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1 Vorwort

Wir sind täglich -  bewusst oder unbewusst -  von Musik umgeben. Nicht nur Radio und Fern­

sehen, Konzerte oder Kaufhäuser sorgen dafür, dass unser Leben von Musik durchdrungen ist, 

sondern auch die Sprache. Meist denken wir nicht daran, dass wir uns Ausdrücken aus dem 

Bereich der Musik bedienen, um ganz verschiedene Sachverhalte zu versprachlichen, welche 

oft weit von ihrem musikalischen Ursprung entfernt sind, wenn wir beispielsweise vom 

„Auftakt einer Veranstaltung“ sprechen, im „Einklang“ mit jemandem stehen oder etwas im 

„Brustton“ der tiefsten Überzeugung sagen, um danach einen „Dämpfer“ zu bekommen.

Einen ersten Versuch, diese Ausdrücke zu sammeln und zu ordnen, unternahm Max Willberg 

(1963, 201-221) im Aufsatz „Die Musik im Sprachgebrauch“, der in der Zeitschrift „Mutter­

sprache“ erschien. Schon diese erste Sammlung erbrachte 400 Belege, welche Willberg nach 

13 recht uneinheitlichen Ordnungskategorien wie „Geige und Fiedel“, „Harfe und Saiten“, 

„Kunterbuntes“ oder „Vom Klang bis zur Sphärenharmonie“ sortierte, meist nur aufzählte, 

hin und wieder aber auch ausführlicher kommentierte. In dieser Fülle an Belegen finden sich 

jedoch auch dichterische Einmalprägungen, veraltete Ausdrücke bis hin zu mittelhoch­

deutschen Sprichwörtern. Übersetzungen aus dem Englischen oder Russischen, die im 

Deutschen nicht gebräuchlich sind, dialektal stark begrenzt verwendete Ausdrücke. Belege, 

die nur scheinbar aus dem Bereich der Musik stammen sowie eine Fülle älterer und neuerer 

Sprichwörter.1

Sprichwörter habe ich aus praktischen Gründen aus meiner Sammlung weitestgehend aus­

geklammert2. einige nur scheinbar passende Belege („Faux Amis“) gesondert gesammelt und 

kommentiert sowie möglichst viele, regional weit verbreitete Ausdrücke aus der gegen­

wärtigen Standardsprache gesucht und ausführlich kommentiert. Durch die im Kapitel 5.1 

erläuterten Auswahlkriterien umfasst meine Sammlung weit weniger Belege als die von 

Willberg, dafür handelt es sich um zum Teil neue und aktuelle, stark frequente sowie weit 

verbreitete Ausdrücke, die ich auch ausführlich erläutere.

W ie die obige Bezeichnung „Sammlung“ für diese Diplomarbeit bereits andeutet, geht es mir 

nur in zweiter Linie um den Beweis von einzelnen wissenschaftlichen Thesen, welche 

wiederum für weiterführende Forschungen zitiert werden könnten. Die Sammlung aller aktu­

ellen Ausdrücke aus dem Bildspendebereich der Musik ist vor allem als Arbeitsunterlage für 

den Schulunterricht oder als Quelle für eine allfallige populärwissenschaftliche Publikation

1 60 der von Willberg gesammelten Belege waren für meine Sammlung dennoch brauchbar. Eine Liste der aus 
dieser Sammlung übernommenen Belege ist im neunten Kapitel zu finden.
~ Zu den Gründen für die Ausklammerung der Sprichwörter vgl. Kapitel 5.1.
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gedacht. Darauf bezieht sich das Wort ..projektorientiert“ im Titel. Meine Arbeit soll den 

Ausgangspunkt beispielsweise für Schulprojekte bilden und nicht den Endpunkt einer 

akademischen Debatte.
Dass Nachfrage nach einer solchen Sammlung besteht und sich das Sammeln und Betrachten 

der Belege mit neuen, ..fremden“ Augen immer wieder als höchst lustvolle Tätigkeit erweist, 

konnte ich durch jene Personen erleben, die diese Diplomarbeit durch ihr Interesse und durch 

manche sachdienlichen Hinweise gefördert haben. Bedanken möchte ich mich an dieser Stelle 

insbesondere bei Prof. Hermann Härtel, Alfred Schwarz und bei den Teilnehmerinnen des 

Privatissimums bei Prof. Hofmeister im Wintersemester 2003/04 am Grazer Institut für 

Germanistik, welche meine Beleglisten durch manche noch ausständige WortSchätze ergänz­

ten. Besonderer Dank gilt auch meinem Betreuer Prof. Wemfried Hofmeister für die groß­

zügige Förderung und die Zeit, die er meiner Arbeit widmete, sowie Mag. Helmut Klug für 

die Formvorlage, die er für meine elektronische Datenbank zur Verfügung stellte.

Ich hoffe, dass ich mit meiner Arbeit, wenn sie im Schulunterricht Anwendung findet, jenem 

Ziel gerecht werden kann, das Max Willberg bereits vor 42 Jahren für eine derartige Samm­

lung formulierte:

Es kann, glaube ich. diese Sammlung aus dem eng begrenzten Lebensbereich mehr werden als 
eine bloße Zusammenstellung manchmal abgegriffener Münzen, als eine Aufzählung musi­
kalischer Begriffe in unserem Sprachgebrauch; sie kann uns verbinden mit der Vergangenheit, 
hinübergleiten in die Gegenwart und uns den Auftrag geben, zu bewahren, was wir ererbt haben. 
(W illberg 1963 ,201)

2 Einleitung

Das Ziel dieser Diplomarbeit ist es, eine möglichst vollständige Sammlung von Ausdrücken, 

die aus dem Bildspendebereich der Musik in den allgemeinen Gebrauch der deutschen 

Gegenwartssprache übergegangen sind, zu erstellen. Gleichzeitig geht es darum, sowohl all­

gemein-theoretisch als auch für jeden Ausdruck einzeln zu erklären, warum und wie das vor 

sich gegangen ist.

Die Arbeit gliedert sich in drei große Bereiche -  einen theoretischen (Kapitel 3 und 4), einen 

lexikographischen (Kapitel 5 und 8) und einen analytischen (Kapitel 6), auf den einige Vor­

schläge für den Einsatz der gesammelten Belege im Schulunterricht folgen (Kapitel 7).
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Im ersten Teil werden die bereits im Titel verwendeten, zentralen Begriffe „Bildspende­

bereich“, „WortSchätze“ und „onomasiologisch“ definiert und eingehend erläutert.* 1 Das der 

Auswahl und Kommentierung der Belege zugrundeliegende Konzept bildet die Sammlung 

„Wehrhafte Wortschätze“ von Wemfried Hofmeister (2003)4. Als theoretischer Hintergrund 

für die Beschreibung eines strukturierten Alltagsmetaphembereichs ist Harald Weinrichs 

Bildfeldtheorie’' besonders geeignet, welche allerdings bei Weinrich nicht so präzise ent­

wickelt wurde, dass sie auch die Gliederungsstruktur eines Bildspendebereichs in einem der 

gängigen linguistischen Schemata erfassen könnte. Vor dem Hintergrund der verschiedenen 

linguistischen Feldtheorien, die sich in dieser Hinsicht als untauglich erweisen (Kapitel 3.1.2), 

werde ich dafür plädieren, nicht von einem bildspendenden Feld, sondern von einem durch 

alltagssprachliche Metaphern bestimmten und sachlich gegliederten Bildspend ebereich zu 

sprechen und mich damit dem Ausgangsprojekt von Hofmeister (2003) anschließen. Nachdem 

ich auch den Zusammenhalt der Elemente aus einem Bildspendebereich auf der Ebene eines 

Einzeltextes mit Hilfe der semantischen Isotopie-Theorie vorgestellt habe (Kapitel 3.1.3), 

schließe ich die Diskussion der internen Gliederungsstruktur mit einer neuen Definition des 

Begriffes „Bildspendebereich" ab.

Die Gliederung eines Bildspendebereichs in Sachgruppen einerseits und die für manche Be­

nutzer meiner Sammlung vielleicht willkommene Zusammenstellung sachverwandter Aus­

drücke andererseits ließ es sinnvoll erscheinen, die einzelnen Belege onomasiologisch an­

zuordnen. Eine Erläuterung der Onomasiologie und ihrer Anwendung auf die „Musikalischen 

Wortschätze“ findet sich daher ebenso im dritten Kapitel wie eine arbeitstechnisch bedingte 

Eingrenzung des in der Alltagssprache meist nur mit einer sehr vagen Bedeutung verbunde­

nen Begriffs „Musik".

Im vierten Kapitel werde ich drei Aspekte vorstellen, unter denen das Verhältnis zwischen 

Sprache und Musik in der bisherigen Forschung betrachtet wurde. In Abgrenzung davon kann 

ich zeigen, dass ich einen neuen Ansatz verfolge, indem ich anhand von semantischen, insbe­

sondere etymologischen und metaphorologischen Kriterien die Rolle der Musik für die Spra­

che untersuche und nicht die Rolle der Sprache für die Musik.

Diese drei zentralen Begriffe wurden im Rahmen des Forschungsprojekts „Wehrhafte Wortschätze“ von Wem­
fried Hofmeister (2003) eingeführt und in den beiden parallelen, bereits abgeschlossenen Diplomarbeiten weiter­
verwendet: Julia Windhaber, Sportive Wortschätze, 2004 und Cornelia Schlagbauer, Religiöse Wortschätze, 
2005 (siehe Literaturverzeichnis). Die im Vergleich zum Analyseteil sehr ausführliche Erläuterung rechtfertigt 
sich dadurch, dass sie auch für die drei abgeschlossenen Arbeiten eine begriffliche Präzisierung leisten möchte.
4 Eine Dokumentation dieses Projekts findet man auch im Internet: http://www-gewi.kfunigraz.ac.at/wort.
1 Anhand von Beispielen dargestellt in Weinrich, Sprache in Texten, 1976, S. 276-335 (siehe 
Literaturverzeichnis).
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Anhand welcher Kriterien die Sammlung der Ausdrücke aus dem Bildspendebereich „Musik“ 

zusammengestellt wurde und wie man sie durchsuchen kann, wird im fünften Kapitel erklärt. 

Sowohl die Auswahl und Zitierform der Belege als auch die verwendeten Rubriken, Sach­

gruppen, Abkürzungen und Quellen bedürfen einer Erläuterung und Rechtfertigung, wie das 

auch im einleitenden Teil gängiger Nachschlagewerke üblich ist.

Das Kapitel 5.6 enthält zudem eine kurze .Bedienungsanleitung' für die Nutzung der elektro­

nischen Datenbank auf der beigegebenen CD-ROM. Diese Datenbank soll für spezielle 

Abffagebedürfnisse dienen, welche die Druckausgabe nicht zu leisten imstande ist.

Im Analyseteil (Kapitel 6) werden zunächst einige wichtige Funktionen bildhafter sprachli­

cher Ausdrücke genannt, welche die in der Alltagssprache allgegenwärtigen, metaphorisch 

geprägten Wörter und Wendungen gegenüber „direkten“, nicht-bildhaften Ausdrücken aus­

zeichnen. Im darauffolgenden Unterkapitel (6.2) wird es um die besonders häufig vorkom­

mende Übertragung von musikalischen Signalen wie „Leute zusammentrommeln“, „etwas 

abblasen“ oder „die Werbetrommel für jemanden/ etwas rühren“ gehen.

Das siebte Kapitel bringt ein paar Vorschläge für den Gebrauch der Sammlung im Schul­

unterricht. da die Datenbank unter anderem für diesen Zweck zusammengestellt wurde. Ich 

habe bewusst darauf verzichtet, das Muster eines Stundenspiegels zu erstellen, da die Beleg­

sammlung je nach Schultyp und abhängig von der Einbettung in ein größeres Kapitel wie 

,Gedichtinterpretation', .Wörterbucharbeif oder ,Sprachkritik' ganz unterschiedlich einge­

setzt werden kann. Allen Gebrauchsweisen ist gemeinsam, dass sie den Schülerinnen einen 

neuen Blick auf die Sprache geben können und ihre Neugier auf die noch verborgenen 

musikalischen „Schätze“ im Wortschatz der deutschen Sprache wecken sollen.

Ausdrücke wie „etwas an die große Glocke hängen“, „auf die Pauke hauen“ oder „Katzen­

musik“ sind nicht nur sprachlich bildhaft, sondern wurden und werden auch tatsächlich in 

Bildern dargestellt. Meine Sammlung solcher Bilder, mit deren Hilfe die Vorstellungen, auf 

die sich ein Ausdruck bezieht, vergegenständlicht werden können, sind dieser Arbeit auf einer 

CD-ROM beigegeben. Einen Überblick über diese Sammlung kann man sich in der 

Thumbnail-Dokumentation (Kapitel 11.1) verschaffen. Die Bilder sind für einen Einsatz bei 

einer öffentlichen Präsentation oder im Schulunterricht gedacht.

Nach der Datenbank der musikalischen WortSchätze folgt eine Zusammenfassung, die sowohl 

die wichtigsten Ergebnisse des theoretischen Teils als auch die auffälligsten Charakteristika 

der gesammelten Belege im Überblick darstellt. Eine erste Übersicht, welche „Schätze" im 

Rahmen dieser Diplomarbeit „gehoben“ wurden, kann man sich im Schlagwortregister im 

Anhang (Kapitel 13) verschaffen.
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3 Begriffsklärungen

3.1 Der Begriff „Bildspendebereich“

Den Hintergrund für die Untersuchung von Ausdrücken aus dem Bildspendebereich „Musik“ 

bildet die Bildfeldtheorie von Harald Weinrich (1976), der ich auch den Terminus 

..bildspendend“ entnommen habe. Da diese Theorie jedoch nicht völlig unproblematisch ist, 

werde ich sie in der Folge bei der Eingrenzung des Begriffs ..Bildspendebereich“ kurz skizzie­

ren und. wo das nötig erscheint, in Details ein paar Modifikationen vornehmen.

3.1.1 Weinrichs Bildfeldtheorie

In seinem 1976 erschienenen Werk „Sprache in Texten“ definiert Weinrich ein Bildfeld als 

„Kopplung zweier sprachlicher Sinnbezirke“ (Weinrich 1976, 283), als die „Verbindung je­

weils zweier Bedeutungsfelder“ (326) und erklärt weiter: „Insofern zwei Sinnbezirke Be­

standteile eines Bildfeldes sind, benennen wir sie (mit Ausdrücken von Jost Trier) als bild­

spendendes und bildempfangendes Feld“ (284). Hier kann man ergänzen, dass nur der 

Ausdruck „bildspendende Felder“ von Trier (1934, 197) übernommen wurde und Weinrich 

den komplementären Ausdruck „bildempfangend“ in Analogie dazu prägte.

Als formales Vorbild dieser Felder ist an ein Wortfeld gedacht, das nicht aus Lexemen, son­

dern aus Metaphern besteht: „Im Maße, wie das Einzelwort in der Sprache keine isolierte 

Existenz hat, gehört auch die Einzelmetapher in den Zusammenhang ihres Bildfeldes. Sie ist 

eine Stelle im Bildfeld“ (Weinrich 1976, 283). Jeder Mensch, der einem bestimmten „Kultur­

kreis“ angehört, ist Teil einer ..Bildfeldgemeinschaff" (287) und „steht immer schon in einer 

metaphorischen Tradition, die ihm teils durch die Muttersprache, teils durch die Literatur 

vermittelt wird und ihm als sprachlich-literarisches Weltbild gegenwärtig ist“ (278). Als 

Beispiel für eine diachrone Untersuchung eines Bildfelds präsentiert Weinrich Belege für die 

metaphorische Beziehung zwischen dem Finanzwesen und der Sprache aus verschiedenen 

Jahrhunderten und Nationalliteraturen wie „goldene Worte“, „Worte sparen“, geliehene 

„Lehnwörter“ und den „Wortschatz“, aber auch viele poetische Einmalbildungen wie die 

„Wechslertische der scholastischen Wortkrämer“ von Herder. (280-282). Er benennt das 

Bildfeld, in dem Wörter als Münzen dargestellt werden, mit dem neu geschaffenen Ober­

begriff ..Wortmünze“ (283), das als „Zentralmetapher“ (284) die Funktion des Zentral- oder 

Kemwortes in der Wortfeldtheorie hat.
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3.1.2 Diskussion der Feldstruktur eines Bildspendebereichs

Die Beobachtung, dass es sich in all den genannten Fällen um eine metaphorische Kopplung 

oder Projektion zweier Begriffe handelt, welche auf einen Zusammenhang höherer Ordnung 

verweist, in dem die einzelnen Metaphern stehen, ist aus der Metaphemforschung bekannt, 

die für die Unterscheidung der beiden Kopplungsglieder verschiedene Begriffspaare bietet 

(vgl. Peil 2002, 765). Schwierigkeiten ergeben sich nur beim Begriff „Feld“ und der Methode, 

die analog zur Wortfeldforschung angelegt ist. Auf diese beiden zusammenhängenden Pro­

bleme möchte ich nun näher eingehen. weil damit die Frage verbunden ist, in welcher Be­

ziehung die Elemente eines bildspendenden „Sinnbezirks“ zueinander stehen. Diese Frage 

erachtet Weinrich für seine Untersuchung offensichtlich als unwichtig, und sie bleibt in seinen 

Ausführungen daher unbeantwortet:

„Wir können dabei durchaus die Frage offen lassen, von welcher formalen Struktur diese Sinn­
bezirke sind, ob Wortfeld, Bedeutungsfeld, Sachgruppe, Partnerschaft usw. Entscheidend ist nur. 
daß zwei sprachliche Sinnbezirke durch einen sprachlichen Akt gekoppelt und analog gesetzt 
worden sind.“
(Weinrich 1976, 283)

Wie bereits gesagt wurde, übernahm Weinrich (vgl. 1976, 284) den Terminus „bild­

spendendes Feld“ von Jost Trier und verwendet ihn synonym mit „Bedeutungsfeld“, „Wort­

feld“ und ..Sinnbezirk“. Trier wiederum gewann den metaphorischen Begriff „Feld“ in Ausei­

nandersetzung mit dem Begriff „Bedeutungsfeld“ von Günther Ibsen, der diesen im Aufsatz 

„Der alte Orient und die Indogermanen“6 bereits 10 Jahre zuvor geprägt hatte (vgl. Trier 

1973,458).

Der Begriff „Wortfeld“ wurde aus einer Notlage der historischen Onomasiologie' entwickelt, 

weil sich oft nicht nur die Bezeichnungen für Begriffe im Laufe der Sprachgeschichte verän­

dern, sondern manchmal auch die Intension und Extension der Begriffe selbst. Dieser Wandel 

kann nur verstanden werden, wenn man ganze, systematisch miteinander verbundene 

Begriffsgruppen untersucht und so den Wandel innerhalb der Struktur einer Begriffsgruppe 

erforscht und nicht nur den Wort- beziehungsweise Bezeichnungswandel (vgl. Trier 1973, 

456f.). Gleichzeitig war es ein Ziel, das System des scheinbar nur wenig strukturierten Wort­

schatzes einer Sprache aufzudecken und eine so klare Strukturierung zu erkennen, wie sie die 

Phonologie und Morphologie kennzeichnen (vgl. Duchäcek 1973, 436).

6 In: Festschrift W. Streitberg, Heidelberg 1924, 225. 
Zum Begriff „Onomasiologie“ vgl. das Kapitel 3.3.
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Während Ibsens Feldbegriff im wesentlichen statisch war, verband Trier damit die Vorstel­

lung von einem Pferderennen, in dem das „Feld“ eine Gruppe von Rennpferden ist, deren 

Stellung zueinander sich im Laufe des Rennens ständig verändert und die dennoch immer ein 

gemeinsames Ganzes bildet. Damit sollte die Simultanität und Sukzessivität des Begriffs­

gruppenwandels in einem anschaulichen Bild dargestellt werden (vgl. Trier 1973, 458f). Der 

Terminus „Wortfeld“ bezeichnet in der darauffolgenden linguistischen Forschung eine 

„Menge von sinnverwandten Wörtern, deren Bedeutungen sich gegenseitig begrenzen und die 

lückenlos (mosaikartig) einen bestimmten begrifflichen oder sachlichen Bereich abdecken 

sollen“ (Bußmann 1990. 854). Beispiele für solche Wortfelder sind die Farbwörter, Ver­

wandtschaftsbeziehungen oder die Bezeichnungen für Ausdrücke, die den menschlichen 

Verstand bezeichnen (vgl. Trier 1973, 455). Die Farbwörter wie „rot“ oder „grün“ gehören 

alle der selben Wortart an und strukturieren das Feld des sichtbaren Farbwellenlängen- 

bereichs. Für die Bedeutung dieser Ausdrücke gelten spezielle Bedingungen:

a) Die Bedeutung des einzelnen Wortes ist abhängig von der Bedeutung der übrigen 

Wörter des gleichen Wortfeldes. Das heißt, die Farbe „Rot“ ist auch dadurch gekenn­

zeichnet, dass sie nicht grün oder gelb ist.

b) Das einzelne Wortfeld ist mosaikartig und lückenlos zusammengesetzt. Das heißt, die 

vorhandenen Farbwörter decken immer den gesamten sichtbaren Farbwellenlängen- 

bereich ab, gleichgültig wie viele Ausdrücke es in einer Sprache gibt.

c) Erfahrt ein einziges Wort einen Bedeutungswandel, so ändert sich die Struktur des ge­

samten Wortfeldes. Gehen beispielsweise im Deutschen die Wörter „violett“, „rosa“ 

und „orange“ verloren, wird sich wahrscheinlich die Bedeutung der .benachbarten’ 

Wörter „rot“ und „gelb“ erweitern und an die Stelle der bisherigen Wörter treten, 

(vgl. Bußmann 1990, 855)

Dasselbe gilt auch für die Verwandtschaftsbezeichnungen (Vater, Mutter, Onkel etc.) oder 

den von Trier (1934) untersuchten „Sinnbezirk des Verstandes“ (weise, schlau, klug etc.). Es 

fragt sich nun, ob es sich bei den bildspendenden Feldern Weinrichs um linguistische Felder 

in diesem Sinne handelt.

Dietmar Peil hat in einer eingehenden Analyse des Weinrichschen Feldbegriffs darauf hin­

gewiesen, dass keiner der in der Linguistik gängigen Feldbegriffe allein als Kopplungsglied 

eines Bildfeldes in Frage kommt (vgl. Peil 1993, 187).
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Die wichtigsten Unterschiede zum Wortfeld werden sehr schnell deutlich:
Es liegt auf der Hand, daß die Beziehung zwischen Onkel und Tante, rot und grün oder Hst und 
kunst völlig anderer Art ist als die Beziehung zwischen Münzprägung, Münzstätte, Wechsel und 
Banquier. Das Wortfeld im Sinne Triers ist im wesentlichen paradigmatisch strukturiert, wäh­
rend im Bildfeld paradigmatische Beziehungen zwar Vorkommen können (wie etwa zwischen 
Gold-, Silber und Kupfermünzen), aber bei weitem nicht ausreichen, um die Struktur des Bild­
feldes Wortmünze oder auch nur des bildspendenden Feldes Finanzwesen hinreichend zu erfas­
sen.
(Peil 1993, 187f.)

Darüber hinaus können Bildfelder prinzipiell ergänzt werden, ohne dass -  wie es bei Wort­

feldern geschieht -  dadurch das ganze Feld umgegliedert würde, Bildfelder können sich über­

schneiden, was bei Wortfeldern nur in sehr beschränktem Maß möglich ist. lassen sich dafür 

aber viel leichter übersetzen als Begriffe aus einem Wortfeld, sofern Ausgangs- und 

Zielsprache zur selben Bildfeldgemeinschaft gehören (vgl. Peil 1993, 188).

Auch der Begriff des „Bedeutungsfeldes“, der die semantische Zusammengehörigkeit von 

Wortpaaren wie „gehen“ und „Füße“, „greifen“ und „Hand“, „fällen“ und Baum“ erklären 

kann, ist nur in der Lage, einen Bruchteil von Weinrichs Beispielen wie etwa „Münze“ und 

„prägen“ als semantisch zusammengehörig zu identifizieren (vgl. Peil 1993, 188f).

Eine noch verbleibende Möglichkeit, ein bildspendendes Feld als linguistisches „Feld“ zu 

begreifen, besteht darin, es mit dem viel umfassenderen Begriff des „Assoziationsfeldes“ zu 

fassen. Dieses besteht in mehreren Ebenen sowohl aus Wort- und Begriffsfeldem. umfasst 

aber auch in Assoziationsreihen, die häufig nonverbal sind und individuell unendlich weiter- 

geführt werden können, Elemente des bildempfangenden Feldes (vgl. Peil 1993, 189), sodass 

man von den in Weinrichs Bildfeld gekoppelten Sinnbezirken nur aussagen kann:
Es handelt sich nicht um durchstrukturierte linguistische Felder, sondern um sprachlich vermit­
telte, mehr oder weniger chaotische Realitätsausschnitte, letztlich also um w ie auch immer 
geartete ontologische (mitunter vielleicht auch nur gedanklich konzipierte) Referenz­
zusammenhänge.“
(Peil 1993, 190)

Die Versuche, einen bildspendenden „Sinnbezirk“8 und die Verknüpfungsstruktur der darin 

enthaltenen Elemente als linguistisches Feld zu verstehen, erweisen sich also als Aporien. Um 

diese zu vermeiden, spreche ich stattdessen -  in Anlehnung an Lieberts „Bereichsmetapher“ 

(vgl. Liebert 1992, 7f.)-von einem „Bildspendebereich“.

Nach Wolf-Andreas Liebert liegt eine Bereichsmetapher dann vor, „wenn es ein Paar von Be­

reichen gibt, dessen zweite Komponente, verstanden als eine Reihe von Konzepten, als proji­

ziert von der ersten Komponente, ebenfalls eine Reihe von Konzepten, identifiziert wird" 
(Liebert 1992, 7f).

Weinrich verwendet diesen aus der Sprachinhaltsforschung übernommenen, metaphorischen Ausdruck offen­
sichtlich als Oberbegriff für verschiedene Feldbegriffe der Linguistik (vgl. Peil 1993, 186).



Als Beispiel fuhrt er die Bereiche „Geld“ (mit dem Konzept „Geldumlauf“) und „Wasser“ 

(mit dem Konzept „Wasserkreislauf4) an, die durch eine Projektion des zweiten auf den ersten 

Bereich die Bereichsmetapher „Geld ist Wasser“ etablieren, aus der dann Ausdrücke wie 

„Geldquelle“, ..Kapitalfluss“ oder „Geldregen“ gebildet werden (vgl. Lieber! 1992, 7f). Ein 

..Bereich1' ist also in diesem Verständnis ein Ausschnitt aus der Realität, der unter einen 

Überbegriff gebracht werden kann und aus einer Reihe von miteinander verknüpften mentalen 

Konzepten besteht.0 Der jeweils zweite Bereich (hier: Wasser), von dem aus projiziert wird, 

ist der bildspendende Bereich, und der andere, auf den projiziert wird (hier: Geld), der 

bildempfangende. In diesem Sinne spreche ich von „Musik“ als „Bildspendebereich“.

Der Hinweis, dass ein Bildspendebereich durch miteinander verbundene mentale Konzepte 

strukturiert ist, kann nur als erster, vager Fingerzeig auf den Zusammenhalt der Ausdrücke 

innerhalb eines Bereichs verstanden werden. Auch die nähere Erläuterung der kognitiven 

Linguistik, es seien dabei Phänomene von Wahmehmungsgestalten wie die Unterscheidung in 

Figur und Grund im Spiel (vgl. Liebert 1992, 14), die auch von Lakoff und Johnson vorge­

bracht wird (vgl. Lakoff/ Johnson 2003, 81 f.) ist theoretisch nicht völlig befriedigend. Das 

könnte daran liegen, dass umfangreichere Untersuchungen zu diesem Ansatz -  im Idealfall 

anhand von Beispielanalysen -  noch nicht erprobt wurden (vgl. Liebert 1992, 22).10

3.1.3 Strukturierung der Bereichselemente auf der Textebene

Ein anderer Versuch, die innere Strukturierung eines Bildspendebereichs zu erfassen, kann 

mit Hilfe der Theorie der semantischen Isotopie anhand von konkreten Einzeltexten unter­

nommen werden. Auf der Ebene des Textes werden die Elemente aus einem Bildspende­

bereich (genauso wie die Elemente aus einem bildempfangenden Bereich) durch ihre gemein­

same Isotopieebene zusammengehalten (vgl. Kallmeyer u.a. 1977, 170). Der von Greimas aus 

der Chemie entlehnte Begriff der Isotopie meint die „Wiederkehr von Wörtern desselben Be- 

deutungs- bzw. Erfahrungsbereichs in einem Text“ (Bußmann 1990, 357), wobei die Isotopie 

auf der Wiederholung eines klar identifizierbaren semantischen Merkmals beruht und somit 

ein Sonderfall der Rekurrenz (Wortwiederholung) ist (vgl. Bußmann 1990. 357). Ausdrücke 

aus demselben Erfahrungsbereich bilden eine Isotopieebene im Text; im Normalfall enthält 

ein Text eine ganze Reihe solcher Ebenen. *

Q Vgl. dazu die graphischen Darstellungen zur Bereichsmetapher „Geld ist Wasser“ in Liebert 1992, 10f.
1(1 Da ich in dieser Diplomarbeit nicht das deutsche Bereichsmetaphemsystem untersuche, kann ich diese 
Forschungslücke auch nicht schließen. Für einen theoretischen wie praktischen Ansatz zu einer Lexikographie 
eines Metaphemsystems vgl. Liebert. Metaphembereiche der deutschen Alltagssprache, 1992 (angeführt bei der 
Forschungsliteratur. Kapitel 11.1).
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Da aber nicht davon auszugehen ist, dass es einen bestimmten Text gibt, in dem alle Aus­

drücke aus dem Bildspendebereich der Musik genannt werden und somit innerhalb dieses 

Textes, den man dann als Beispiel anführen könnte, auf einer gemeinsamen Isotopieebene 

liegen, ist eine Verallgemeinerung vom Zusammenhalt musikalischer Ausdrücke in 

Einzeltexten auf den Zusammenhalt dieser Ausdrücke im Wortschatz nicht möglich. Zudem 

ist auch für den Bereich von Einzeltexten einschränkend zu bemerken, dass für konven- 

tionalisierte Übertragungen von einem bildspendenden auf einen bildempfangenden Bereich 

(„konventionelle Metaphern'4) neben der Metapher selbst nicht unbedingt andere Ausdrücke 

aus den beiden Bereichen genannt werden müssen, damit die konventionelle Metapher 

verständlich ist (vgl. Kallmeyer u.a. 1977, 174). Darüber hinaus gibt es Ausdrücke wie 

„Tischbein“, „Flaschenhals“ oder „Fuß des Berges“, in denen die Teile des menschlichen 

Körpers als Bildspendebereich fungieren, die nicht mehr als metaphorisch wahrgenommen 

werden, für die es auch keine synonymen Ausdrucksvarianten gibt, und für deren Verständnis 

daher nie eine gemeinsame Isotopieebene etabliert wird (vgl. Kallmeyer u.a. 1977, 176). 

Kallmeyer et. al. nennen sie „Exmetaphem“ und führen den komischen Effekt vor. der ent­

stehen würde, wenn man -  die Isotopieebene des Bildspendebereichs „menschlicher Körper'4 

ausführend -  vom „großen Zehen am Fuß des Berges“ spräche (vgl. Kallmeyer u.a. 1977, 

176).

3.1.4 Eingrenzung und Definition des Begriffes „Bildspendebereich“

Weder die linguistischen Feldtheorien noch die Theorie der semantischen Isotopie erweisen 

sich als tauglich, um die Struktureigenschaften eines Weinrichschen Bildfeldes und der darin 

miteinander verbundenen Bildspende- und Bildempfangsbereiche hinreichend zu erfassen. Ich 

habe das Problem der inneren Strukturierung eines Bildspendebereichs auf praktische Weise 

und in Anlehnung an die im Kapitel 3.1.2 vorgestellte, kognitiv geprägte Bereichs- 

metaphemtheorie gelöst, obwohl mir bewusst ist, dass diese Lösung anfechtbar ist. „Musik'4 

ist nach meinem Verständnis ein kognitives, sowohl sprachlich als auch nicht-sprachlich ge­

prägtes Konzept, dessen Konturen ich im Kapitel 3.4 zu erfassen versuche.

Dieses Konzept ist wiederum in verschiedene Subkonzepte gegliedert, die ich „Sachgruppen" 

genannt habe.11 Die sieben von mir genannten Sachgruppen entsprechen nicht einer wde auch 

immer feststellbaren „natürlichen“ Gliederung der Musik, sondern einer Gliederung, die Mu­

sik zu einem sprachlich relevanten Bereich macht, mit anderen Worten: die sie zu einem 11

11 Zur Erläuterung der Sachgruppen vgl. Kapitel 5.5.
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Bildspendebereich macht. Die unter diese Sachgruppen fallenden (Fach-) Ausdrücke formen 

die Menge der bildspendenden Lexeme (und phraseologisierten Lexem verbände). Aufgrund 

dieser internen Gliederung ist der ,Lexikon-Teil' dieser Arbeit auch nicht alphabetisch nach 

Stichwörtern, sondern nach Sachgruppen geordnet.

Zum Abschluss dieses Kapitels möchte ich den Versuch unternehmen, auf der Grundlage der 

obigen terminologischen Diskussion eine Definition des Begriffes Bildspendebereich“ zu 

geben:
Ein Bildspendebereich ist ein strukturiertes, in einer Sprachgemeinschaft etabliertes Kon­
zept, das auf einen Ausschnitt aus der Realität referiert und unter einen übergeordneten 
Bereichbegriff gestellt werden kann (zum Beispiel „Geld“, „Wasser“, „Kriegswesen“ 
oder „Musik“). Die fachsprachlichen Ausdrücke (Lexeme oder phraseologisierte Lexem­
verbände) aus diesem Konzept und dessen Subkonzepten wurden systematisch neben 
ihrem „wörtlichen“, innerhalb der Fachsprache üblichen Gebrauch auch auf andere, 
sachlich mit dem Bildspendebereich nicht verbundene Lebensbereiche übertragen 
beziehungsM’eise projiziert und wirken , bildspendend', indem sie dazu beitragen, dass der 
andere, bildempfangende Bereich unter der Perspektive des bildspendenden Bereichs 
gesehen wird.

3.2 Der Begriff „Wortschätze“

Ein einzelnes Element aus einem Bildspendebereich mit seiner metaphorisch auf einen ande­

ren Bereich übertragenen Bedeutung nenne ich mit Hofmeister (2003) sprachspielerisch einen 

WortSchatz. Wie dieser Begriff entstand und wie er genau zu verstehen ist, möchte ich im 

Folgenden erläutern.

Der Ausdruck „Wortschätze“ wurde im Rahmen eines vom Land Steiermark geforderten 

Projekts geprägt, das unter den Titeln „Wortschätze in Schloss und Burg“ und „Wehrhafte 

WortSchätze“ Ausdrücke aus dem Kriegswesen sammelte, die in unsere Alltagssprache Ein­

gang gefunden haben und Zeugnis über das geistige Erbe der mitteleuropäischen Wehrkultur 

ablegen.1" Dieses Projekt wurde im Rahmen von „Graz 2003“ öffentlich präsentiert und ist als 

Sammlung für den Einsatz im Schulunterricht bestimmt. Leider wurde es nur in wenigen 

Druck-Exemplaren vorgelegt.1’ Im Anschluss daran entstanden die beiden Diplomarbeiten 

„Sportive Wortschätze“ (2004) von Julia Windhaber und „Religiöse WortSchätze“ (2005) 

von Cornelia Schlagbauer.* 14 Meine Arbeit ist nun die dritte in der Reihe.

Vgl. Hofmeister, Wemfried (2003): Abschlussbericht zu dem vom Land Steiermark geforderten Projekt 
,.Wortschätze in Schloss und Burg“ bzw. Wehrhafte WortSchät:e. Von Wemfried Hofmeister unter Mitarbeit 
von Petra Kern. Helmut Klug und Gabriele Schmölzer. Graz: Eigenverlag.

Die Grundlagen und Ergebnisse des Projekts wurden jedoch auf einer eigenen Webseite veröffentlicht: 
http://www-gewi.kfiini«rraz.ac.at/wort.
14 Die genauen Titelzitate finden sich unter den Literaturhinweisen im Kapitel 12.1.

http://www-gewi.kfiini%c2%abrraz.ac.at/wort


Der Begriff „Wortschätze“ leitet sich ab von „Wortschatz4', eine Metapher, die sich aus dem 

bildspendenden Bereich „Finanzwesen“ und dem bildempfangenden Bereich „Sprache“ 

zusammensetzt. Wie bei Kompositionsmetaphem üblich, ist auch in diesem Fall der erste Teil 

des Kompositums dem bildempfangenden Bereich zuzuordnen und bestimmt deshalb darüber, 

in welchem Kontext man ihn verwenden kann -  in diesem Fall im Zusammenhang mit der 

Sprache während der zweite Teil aus dem bildspendenden Bereich nur eine nähere Spezifi­

kation unter einer anderen, metaphorischen Perspektive darstellt.1 ̂

„Wortschatz“ ist das deutsche Synonym für den Fachbegriff „Lexik(on)“, der die Gesamtheit 

der in einer Sprache existierenden Wörter zu einem bestimmten Zeitpunkt meint (vgl. 

Bußmann, 1990, 857). Da es sich um eine „Gesamtheit“ handelt, gibt es für „Wortschatz“ in 

der Bedeutung von „Lexik“ keinen Plural. Schätze jedoch sind zählbare Entitäten, die sich 

von anderen Entitäten eben dadurch auszeichnen, dass sie besonders wertvoll sind. In diesem 

Fall kann man jene Elemente des deutschen Wortschatzes, die besonders kostbar sind und 

vielleicht in der sprachlichen Unaufmerksamkeit „vergraben“ liegen, sodass man sie erst 

„heben“ muss, mit Recht als „WortSchätze“ bezeichnen. Der Ausdruck hat den Vorteil, dass 

er einerseits prägnant ist und etwa bei der Verwendung im Schulunterricht nach der Nennung 

einiger Beispiele gleich verstanden werden dürfte als Hinweis auf die wertvollen Elemente, 

die in unserer Sprache verborgen sind, und sich andererseits in zwei bereits etablierte Bild­

felder einfügt.

Das erste Bildfeld ist das bereits im Kapitel 3.1.1 genannte Feld, das Weinrich mit der 

Zentralmetapher „Wortmünze“ überschrieb (vgl. Weinrich 1976, 283) und in dem Wörter mit 

Münzen verglichen werden, die sich in einer Sprache ansammeln und zum „Reichtum der 

Sprache“ beitragen.15 16 Das zweite Bildfeld entspringt der allgemeinen, seit der Antike 

verbreiteten metaphorischen Vorstellung, dass das Gedächtnis eine Art von „Magazin" oder 

„Lager“ ist, in dem eben auch Schätze gelagert sein können (vgl. Weinrich 1976, 291 f.). Den 

griechischen Ausdruck „thesaurus“ (Schatzkammer) in der Anwendung auf das menschliche 

Gedächtnis weist Weinrich bereits bei Augustinus und Thomas von Aquin nach (vgl. 

Weinrich 1976, 291 fi). „Thesaurus“ wird auch heute noch in der Lexikologie, besonders in 

der angloamerikanischen Wörterbuchtradition verwendet und bezeichnet ein begrifflich ge­

ordnetes Wörterbuch, eine onomasiologische Sammlung von Lexemen (vgl. Liebert 1992, 

158. Anm. 188), wie sie auch diese Diplomarbeit bieten möchte. Da eine neue Metapher, wie 

es ..Wortschätze“ nun einmal ist, sich relativ problemlos in bereits vorhandenen Bildfelder

15 Diese Form entspricht der üblichen Metaphemgrammatik der deutschen Sprache (vgl. Weinrich 1976. 315f.).
16 Weinrich zitiert auch eine Reihe von Beispielen aus der Literatur für einzelne Ausdrücke, die sich auf die 
Sprache als „Schatz“ beziehen (vgl. Weinrich 1976, 280 und 286f.).
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einordnet17, kann man mit einiger Sicherheit darauf vertrauen, dass der neue Ausdruck gleich 

verstanden und vielleicht sogar weitergetragen wird. Die Neuprägung des Begriffes 

..WortSchätze“ ist in diesem Sinne eine praktische Anwendung der Bildfeldtheorie.

3.3 Der Begriff „onomasiologisch“

3.3.1 Definition und Erläuterung der Onomasiologie

Nachdem ich die im Titel genannten Begriffe ..Bildspendebereich“ und ..WortSchätze“ erläu­

tert habe, komme ich zu einem Begriff, der im Zuge der vorhergehenden Ausführungen be­

reits ein paar Mal gefallen ist und ebenfalls einer genauen Bestimmung bedarf. Ich will dies­

mal gleich mit einer Definition beginnen, mit der Ruth Schmidt-Wiegand die wichtigsten 

Charakteristika der Onomasiologie knapp und präzise zusammenfasst:
„Onomasiologie (zu griech. onoma ,Nam e’) ist die Lehre von den Benennungen, also Bezeich­
nungslehre im Gegensatz zu Sem asiologie (zu griech. sem a  .Zeichen’), der Lehre von den Be­
deutungen. Während die Onomasiologie von der Sache bzw. von dem Begriff ausgeht und nach 
den dazugehörigen Bezeichnungen fragt, hat die Sem asiologie ihren Ausgangspunkt bei den Be­
zeichnungen und fragt nach deren Bedeutung(en). [...] Festzuhalten ist, dass sich Sache im 
zeichentheoretischen Verständnis auf mehr als das rein Gegenständliche bezieht, nämlich auf 
alle Bestände, Qualitäten und Vorgänge und Beziehungen der Realität. [...] Ferner, dass bei der 
Onomasiologie stets die Referenten der sprachlichen Zeichen in der außersprachlichen Realität 
in die Untersuchung mit einzubeziehen sind.“
(Schmidt-Wiegand 2002, 73 8f.)

Dieses Verhältnis lässt sich in einem Dreiecksmodell darstellen, das erstmals 1923 von Ogden 

und Richards benutzt und von Stephan Ullmann und Kurt Baidinger weiterentwdckelt wairde 

(vgl. Schmidt-Wiegand 2002, 739). Ich habe der Übersichtlichkeit wegen die Begriffe der 

obigen Definition angeglichen. 1

1 Zur Einordnung eines neuen sprachlichen Bildes in ein bereits vorhandenes Bildfeld vgl. Kap. 6.1 und dort die 
Ausführungen zur Fähigkeit sprachlicher Bilder, lexikalische Lücken zu schließen.
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Unter Bezeichnung ist hier ein Wort oder eine Phrase zu verstehen, das heißt ein sprachliches 

Zeichen, das in einem bestimmten -  sprachlichen und situativen -  Kontext von einem 

Sprecher oder einer Sprecherin verwendet wird. Die Bedeutung ist ein mentales Konzept, eine 

Vorstellung oder ein Begriff, welche Sender und Empfänger einer Äußerung mit dieser 

verbinden und die es erst ermöglicht, dass beide den gleichen Bezug zwischen einer 

Bezeichnung und einer Sache herstellen. Mit Sache ist hier das Referenzobjekt gemeint, ein 

Gegenstand oder Sachverhalt, auf den sich eine Äußerung bezieht, und das. was ein Sprecher 

oder eine Sprecherin als real (oder möglicherweise) real in der wahrnehmbaren (sinnlich und 

geistig erschließbaren) Welt als gegeben ansehen.

Indem zwei Personen (oder Gruppen von Personen) ein sprachliches Zeichen, das heißt eine 

Bezeichnung verwenden und damit eine hinreichend ähnliche Bedeutung verbinden, können 

sie damit indirekt (daher ist diese Linie nur strichliert) Bezug auf eine Sache, auf ein Re­

ferenzobjekt nehmen. Onomasiologisch oder semasiologisch ist nur die Richtung der Frage­

stellung. mit deren Hilfe man dieselbe Bedeutungs- und Referenzbeziehung erforscht, wobei 

sich bei einer onomasiologischen Fragerichtung zwei praktische Möglichkeiten ergeben: man 

kann einerseits eine Bedeutungsumschreibung (..Bedeutung“) als Grundlage nehmen und nach 

den dazugehörigen Bezeichnungen fragen oder andererseits direkt auf ein Objekt zeigen, 

wenn das möglich ist, und danach fragen, wie es -  zum Beispiel in einem bestimmten Dialekt 

-  benannt wird. Diese beiden Möglichkeiten sind mit den zwei verschiedenen Pfeilen in der 

obigen Graphik gemeint.

Die Richtung der Fragestellung hängt davon ab, welches Forschungsziel man verfolgt. 

Möchte man ein Bedeutungswörterbuch der deutschen Sprache erstellen, wird man zunächst 

eine Liste von Bezeichnungen anlegen und dann auf semasiologischem Weg die Bedeutung 

ermitteln. Möchte man dagegen eine Karte mit den Dialektausdrücken für bestimmte Ge­

genstände gewinnen, wird man in den einzelnen Dialektgebieten -  ausgehend von den Ge­

genständen oder der Beschreibung ihrer Bedeutung -  nach deren Bezeichnungen fragen und 

wählt damit eine onomasiologische Forschungsrichtung.

Beide Zugangsweisen zur Bedeutungs- und Referenzbeziehung werfen jedoch spezielle theo­

retische Probleme auf. die bislang nicht zu lösen sind:

Mit einer semasiologischen Zugangsweise ist die Schwierigkeit verbunden, dass man mentale 

Konzepte (Bedeutungen) nicht aus dem Kopf der kommunizierenden Menschen heraus­

nehmen und direkt abbilden kann. Um die Bedeutung sprachlicher Zeichen anzugeben, ist 

man daher wiederum auf Zeichen sprachlicher oder nichtsprachlicher Art (zum Beispiel
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Bilder) angewiesen, mit Hilfe derer man die Bedeutung zwar umschreiben, aber niemals 

direkt wiedergeben kann.

Mit einer onomasiologischen Zugangsweise ist die Schwierigkeit verbunden, dass die wahr­

nehmbare Welt nicht naturgegeben in bestimmte Gegenstandsbereiche zerfällt. Die Kategori- 

sierung der Welt ist wiederum eine Leistung des menschlichen Begriffsdenkens, so dass man 

als „natürliche“ Gegenstandsbereiche nur jene angeben kann, von denen bekannt ist, dass sie 
allen oder zumindest sehr vielen Menschen aufgrund ihrer kulturellen Prägung und aufgrund 

der typisch menschlichen Interaktion mit der Umwelt gemeinsam sind. Unter die kulturellen 

Kategorisierungen fallt auch die Einteilung des Fachbereichs Musik und dessen Teilgebiete 

durch die Musikwissenschaft und Musiktheorie.

3.3.2 Onomasiologische Lexikologie und ihre Anwendung auf die „Musikalischen 

WortSchätze“

Auch bei der Erstellung eines Wörterbuchs oder Lexikons -  und meine Sammlung ist in die­

sem Sinn als „Wörterbuch der musikalischen Wortschätze“ zu verstehen -  kann man onoma- 

siologisch oder semasiologisch verfahren.

Ein semasiologisches Wörterbuch ordnet die Lemmata alphabetisch an und verzeichnet dazu 

die Bedeutungen (vgl. Schmidt-Wiegand 2002, 746) in Form von Bedeutungsumschrei­

bungen. Ein Beispiel für ein solches Wörterbuch wäre das „Deutsche Universalwörterbuch“ 

(1997) der Dudenredaktion, das mir bei der Erstellung von Bedeutungsumschreibungen für 

die gesammelten Belege sehr hilfreich war.

Ein onomasiologisches Wörterbuch dagegen legt für die makrostrukturelle Gliederung der 

Lemmata statt der alphabetischen Ordnung ein Begriffssystem zugrunde und ordnet jedem 

dieser Begriffe die dazugehörenden Bezeichnungen zu (vgl. De Cubber 2002. 753). Ein Bei­

spiel für ein auf diese Weise geordnetes Nachschlagewerk ist „Der deutsche Wortschatz nach 

Sachgruppen“ (1. Auflage 1933) von Franz Domseiff. Die gesammelten ..Bezeichnungen“ 

müssen nicht unbedingt Einzellexeme sein. Es kann sich auch um Phraseologismen oder sogar 

um grammatische Formen handeln, vorausgesetzt, dass sie auf irgendeine Weise einen Begriff 

sprachlich zum Ausdruck bringen (vgl. De Cubber 2002, 753).
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Die onomasiologisch orientierte Wörterbucharbeit, die man auch als „Onomasiographie44

bezeichnen kann (vgl. Schmidt-Wiegand 2002. 740) ist nun weit mehr als nur das Sammeln

von Ausdrücken, die dann den einzelnen Sachgruppen zugeordnet werden:
Schwerpunkte onomasiologischer Untersuchungen sind außer der Materialsammlung [...] vor al­
lem die eingehende Erklärung des gesammelten Materials (etym ologisch, was die Verbreitung be­
trifft. in Bezug auf die Bezeichnungsmotivik usw.) und, für eine onomasiologische Forschung mit 
diachronischer Zielsetzung, natürlich auch der beobachtete Bezeichnungswandel.
(D e Cubber 2002, 753)

Diese Erläuterungen finden sich auch in meiner Datenbank wieder. Der Bezeichnungswandel 

wird jedoch nur punktuell dargestellt, wenn er besonders auffällig und erhellend für die 

aktuelle Bezeichnung ist, da meine Untersuchung synchron ausgerichtet ist. wie bereits der 

Titel der Diplomarbeit („...in der deutschen Gegenwartssprache'4) zu verstehen gibt.

Dass es sich im Fall meiner Untersuchung um die Übertragung von einem Bildspendebereich 

in verschiedene bildempfangende Bereiche handelt, stellt für eine onomasiologische Ordnung 

zunächst ein Problem dar. weil sich beide Bereiche nach Sachgruppen gliedern lassen und 

nicht von vornherein feststeht, von welcher Sachgruppengliederung bei der Anordnung der 

Bezeichnungen auszugehen ist. Die Verwirrung wird nur größer, wenn man sich Weinrichs 

Ausführungen zu einer onomasiologischen Erforschung von Bildfeldern als Grundlage 

nimmt. Laut Weinrich (1976. 284) entspricht es einer onomasiologischen Vorgangsweise, 

wenn man ausgehend von den bildempfangenden Bereichen nach den darauf bezogenen bild­

spendenden Bereichen fragt. Die umgekehrte Fragestellung w'äre semasiologisch. Damit wird 

zw'ar etwas über eine mögliche Betrachtungsrichtung -  von der Bedeutung auf die Bezeich­

nung -  ausgesagt, aber nichts über eine mögliche lexikologische Gliederung, welche auf der 

Beziehung zwischen den Sachen beziehungsweise Sachgruppen und den darauf bezogenen 

Bezeichnungen beruht. Dieser Mangel folgt daraus, dass Weinrich sich nicht mit der internen 

Gliederung eines Bildspendebereichs befasste.18

Da ich mich nur auf den bildspendenden Bereich konzentrierte, habe ich mich dafür entschie­

den, meine Sammlung nach den im Bildspendebereich ..Musik"4 aufzufindenden, möglichst 

allgemeingültig und abstrakt formulierten Sachgruppen zu gliedern. Fragt man -  ausgehend 

von diesen Sachgruppen -  nach Ausdrücken, die Gegenstände in dieser Sachgruppe bezeich­

nen und filtert sie in einem zweiten Schritt (vgl. dazu das Kap. 5.1) nach jenen Ausdrücken, 

die über ihre fachsprachliche Bedeutung hinaus auch eine weitere, alltagssprachliche Bedeu­

tung besitzen, betreibt man ebenfalls eine onomasiologisch orientierte Analyse und hat

ls Vgl. dazu das Kapitel 3.1.2.
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zugleich ein Mittel an der Hand, sinn- und sachverwandte Ausdrücke unabhängig von ihren 

Zielbereichen zusammenzustellen.

Schon ein flüchtiger Blick auf die deutschsprachige Wörterbuchlandschaft zeigt, dass es viel 

mehr semasiologische als onomasiologisch geordnete Nachschlagewerke gibt. Dass sich 

Zweitere weniger großer Beliebtheit erfreuen, hat seinen Grund in manchen praktischen 

Hindernissen, mit denen ein allgemein interessierter Benutzer konfrontiert ist, wenn er ein 

gedrucktes onomasiologisches Wörterbuch konsultiert.

Sucht man nach einer Sachgruppe und den damit verbundenen Ausdrücken, muss man zu­

nächst im Register (oft ein eigener Band) nachschlagen, dann erst in jenem Teil, in dem die 

gesuchte Sachgruppe steht und danach die Belege einzeln durchblättem. Sucht man nach ei­

nem Stichwort, muss man wieder zuerst den Registerteil konsultieren, um dann erst auf die 

Seite mit dem gesuchten Beleg verwiesen zu werden. Vollends unpraktisch würde die onoma- 

siologische Ordnung, wenn in einem gedruckten Wörterbuch sowohl bildspendende als auch 

bildempfangende Bereiche einer Sprache gesammelt und die aufeinander projizierten 

Ausdrücke durch Verweise miteinander verbunden wären, wobei die Angabe der über­

tragenen Bedeutung nur beim bildempfangenden Teil steht. Man müsste in so einem 

Wörterbuch, wenn man für einen Eintrag den Bezug der beiden Bereiche aufeinander erfragen 

will, gleich zwei Mal im Registerband nachschlagen (vgl. Liebert 1992, 162).

Wolf-Andreas Liebert hat darauf hingewiesen, dass diese Schwierigkeiten beim Durchsuchen 

eines -  noch nicht realisierten -  onomasiologischen Wörterbuchs der Bildfelder im Deutschen 

am Medium „Buch“ liegen und nicht an der onomasiologischen Ordnung der Lemmata (vgl. 

Liebert 1992, 173). Seine Lösung, die auch ich beherzigt habe, besteht darin, dass man neben 

einer gedruckten Ausgabe, in der die Belege notwendigerweise linear nacheinander ange­

ordnet sind, auch eine elektronische Datenbank anlegt, die sehr schnell -  weil durch automati­

sche Such-Indizes gestützt -  und vor allem auch nicht-linear und benutzerdefiniert durchsucht 

werden kann (vgl. Liebert 1992, 175ff.). Auf dieser Grundlage konzipierte Liebert eine 

„Lexikalische Datenbank der Metaphembereiche der deutschen Alltagssprache“ (vgl. Liebert 

1992, 187-195).

Meine Sammlung ist im Vergleich zu Lieberts Projekt viel kleiner angelegt, da ich mich ei­

nerseits auf den bildspendenden Bereich beschränke und andererseits nur den Bildspendebe­

reich „Musik“ und nicht sämtliche Bildspendebereiche der deutschen Sprache untersuche. 

Alle Bildspendebereiche und die damit etablierten Bildfelder einer Sprache in ein Nach­

schlagewerk zu bringen ist ein Großprojekt, das meiner Ansicht nach erst nach vielen Detail­

analysen einzelner Bildspendebereiche sinnvoll angegangen werden kann.
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Ich habe daher -  nicht zuletzt in Übereinstimmung mit den Vorgaben durch die WortS'chatz- 

Initiative von Wemfried Hofmeister -  für die elektronische und die Druckausgabe der 

Datenbank eine onomasiologische Ordnung gewählt, die der Größe meiner Sammlung ange­

messen ist. Das Konzept „Musik“ unterteilt sich danach in sieben sprachrelevante Sach­

gruppen. die ich in der Druckausgabe alphabetisch sortiert habe. Diesen Sachgruppen sind die 

einzelnen Belege zugeordnet, welche innerhalb der Sachgruppe wiederum alphabetisch nach 

Schlagwort und Lemma sortiert wurden. Zusätzlich sind alle Schlagworte und Lemmata über 

das Register im Anhang auffindbar. Ich halte diese Art der Beleg-Anordnung in der 

Druckausgabe für einen sinnvollen Kompromiss zwischen sachbezogener und alphabetischer 

Sortierung, der die Ansprüche der onomasiologischen Untersuchung einerseits und der 

Benutzerfreundlichkeit andererseits gleichermaßen erfüllen soll.14

3.4 Der Begriff „Musik“

Eines sei gleich vorweg gesagt: Eine „objektive“ oder „universale“ Definition von Musik ist 

nicht möglich, weil sich der Musikbegriff nach Epochen und Kulturräumen unterscheidet. 

Definiert man Musik als „geordnete Beziehung von Tönen“, wird man zwar der traditionellen 

westlichen Musik gerecht, klammert dabei aber Geräusche als störende Nebeneffekte aus, 

welche dagegen in der musique concrete als wichtigstes Element eingesetzt werden. Wenn 

man Musik an das „Vorhandensein eines Tonsystems" bindet, etwa an das häufige Quint-/ 

Oktavsystem, so fallen etwa die europäische Zwölftonmusik oder afrikanische Trommelmusik 

aus dieser Definition.

Das Wort ..Musik“ geht zurück auf den altgriechischen Begriff ..musike (techne)“, bedeutete 

also ursprünglich „Musenkunst" (vgl. DUW). Im griechischen Altertum verstand man darun­

ter zunächst die musischen Künste Dichtung. Musik und Tanz als eine Einheit, später die 

Tonkunst im Besonderen (vgl. Michels 1978, 11). Mit der letzteren Bedeutung wurde das 

Wort im 9. Jahrhundert über lateinisch „ars musica“ -  eine der sieben ..Artes liberales“ -  ins 

Althochdeutsche entlehnt (vgl. Klu. 639) und mittelhochdeutsch zu „music“ verkürzt, wobei 

zunächst die Betonung auf dem „u“ lag wie heute noch im Englischen; erst unter dem Einfluss 

des französischen ..musique“ verschob sich die Betonung auf die zweite Silbe (vgl. DUW). 

Jede Art der Musik, unabhängig von Epoche und Kulturraum, besteht aus zwei aufeinander 

bezogenen Elementen: erstens aus dem akustischen Material, das heißt aus dem Ton-, Klang- 

und Geräuschinventar, aus dem sie zusammengesetzt ist und durch das sie sinnlich erlebbar

1J Für das ganz andersartige Durchsuchen der elektronischen Datenbank vgl. die Hinweise im Kapitel 5.6.
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wird, und zweitens aus einer geistigen Idee, die aus der Vielfalt der akustisch wahrnehmbaren 

Phänomene eine Auswahl trifft und diese nach bestimmten Prinzipien oder zu einem be­

stimmten Zweck ordnet (vgl. Michels 1978, 11). Man kann also sagen, dass einzelne musika­

lische Einheiten wie Töne. Rhythmen und deren Verbindung zu Melodien symbolische Zei­

chen im Sinne der Saussure'schen Zeichentheorie sind, indem es sich um arbiträre, konven­

tionelle und assoziative Zuordnungen von Zeichenausdruck (akustischem Material) und Zei­

cheninhalt (geistiger Idee) handelt. Ob es sich bei einem akustischen Phänomen um Musik 

handelt, kann man daher nicht anhand eines objektiven Klang- und Rhythmusmusters ent­

scheiden, sondern das kann im Zweifelsfall nur in Übereinstimmung von Sender (Komponist. 

Musiker) und Rezipient (Hörer) festgestellt werden. Diese beiden verbindet ein musikalischer 

„Code“, der im Zuge der Musiksozialisation erst erlernt werden muss, und der es erlaubt. Mu­

sik von beliebigen anderen Klang- und Geräuschereignissen zu unterscheiden.

Für meine Zwecke habe ich daher eine Definition des Bildspendebereichs ..Musik“ erstellt, 

die von der Intention des Senders und den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln ausgeht:
Der Bildspendebereich „Musik“ umfasst alle absichtlich und mit künstlerischem Anspruch er­
zeugten Elemente der Tonkunst (Töne, Klänge, Geräusche und Rhythmen) sowie alle Mittel im 
weitesten Sinne (Musik-Instrumente), die dafür notwendig sind.

Auf der Grundlage dieser Definition ist es möglich, unabsichtliche oder ohne künstlerischen 

Anspruch erzeugte Klänge als ..nichtmusikalisch" auszuscheiden. Das betrifft beispielsweise 

Ausdrücke wie „die Kasse klingeln lassen“, die zwar ein akustisches Signal beinhalten, wel­

ches aber ohne die Intention erzeugt wird, eine künstlerische Aussage zu machen oder das 

theoretisch-philosophische Konzept der „Sphärenharmonie“, mit dem die Pythagoräer im 5. 

Jahrhundert vor Christus ein unhörbares, „geistiges“ Erklingen der in harmonischen Ab­

ständen von der Erde angeordneten Himmelskörper bezeichneten (vgl. Meyers großes 

Taschenlexikon 1999, 146f.), wobei man von diesen „Klängen“ mit Sicherheit aussagen kann, 

dass sie nicht mit Absicht von Menschen hervorgebracht werden.

Manche akustischen Signale werden aber sehr wohl mit künstlerischem Anspruch erzeugt. 

Belege wie „etwas abblasen“, die sich ableiten von der Signalbedeutung bestimmter Blas­

musikstücke, oder „wissen, was die Glocke geschlagen hat“, wo auf die Bedeutung der meist 

auf einen Akkord gestimmten Kirchenglocken Bezug genommen wird, sind zugleich intentio­

nal und mit einem künstlerischen Anspruch verbunden. Der mögliche kritische Einwand. Glo­

cken seien keine Musikinstrumente, ist nicht stichhältig, da gestimmte Glocken in Form von 

Röhrenglocken, älteren (Klaviatur-)Glockenspielen oder Cowbells auch in Musikensembles 

eingesetzt werden (vgl. Michels 1978. 29) und es bei manchen Kirchenglocken auch Klavia­

turen gibt, mit deren Hilfe man auf den großen Kirchenglocken Musikstücke aufführen kann.
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Die Klanghöhe oder die Zusammenstellung des Geläuts zu einem bestimmten Zweck (Stun­

denschlag, Messfeierbeginn, Hochamt, Totenglocke usw.) werden als akustische Signale, 

meist mit künstlerischer Überformung, eingesetzt, wodurch sich die Aufnahme aller Belege 

rechtfertigt, die mit „Glocke“ oder „läuten“ gebildet wurden.

Dass sich solche musikalisch geformten akustischen Signale für eine metaphorische Über­

tragung besonders gut eignen, liegt daran, dass sie aufgrund ihrer Signalhaftigkeit ein beson­

deres Naheverhältnis zur Sprache aufweisen und es oft nur ein kleiner Schritt vom musikali­

schen zum sprachlichen Signal ist.20 Wie sich das Verhältnis zwischen Musik und Sprache 

abgesehen von diesen Einzelfallen beschreiben lässt, soll nun im folgenden Überblick 

skizziert werden.

4 Das Verhältnis zwischen Sprache und Musik

Wie ich im vorhergehenden Kapitel sagte, wurde bereits im alten Griechenland der Begriff 

..musiké téchne“ als Einheit von Ton-, Dichtungs- und Tanzkunst verstanden, sodass man den 

Bezug zwischen der (Dichter-) Sprache und der Tonkunst bereits hier ansetzen muss. Sprache 

und Musik weisen eine Reihe von Ähnlichkeiten auf. welche eine Analogiebildung ermögli­

chen. Manfred Bierwisch spezifiziert diese Ähnlichkeiten im Gespräch „Über Musik und 

Sprache“ (2000. 860) auf folgende Weise:
Sprache und Musik sind, in ihrer primären Form jedenfalls, akustische Realisierungen. Sie sind 
Strukturen, und sie sind in der Zeit bewegt. [...] Beide haben mit der Organisation von klangli­
chem Material zu tun und sind insofern geistige Betätigungen.
(Über Musik und Sprache 2000, 860)

Es ist die mit Bedeutung verbundene Klanggestalt, welche die beiden Arten kultureller Äuße­

rungen verbindet, und unter diesem Blickwinkel stehen auch fast alle Beschäftigungen mit 

dem Verhältnis zwischen Musik und Sprache. Ich möchte daher einen kurzen Überblick über 

die Arten geben, in denen dieses Beziehungsverhältnis bisher verstanden wurde, um im An­

schluss daran meinen ganz anderen, semantisch begründeten Blickwinkel darzustellen.

Das Verhältnis zwischen Sprache und Musik wwde bisher unter drei Aspekten erforscht:

1.) Das Wort-Ton-Verhältnis in der Vokalmusik: Wird ein literarischer Text vertont oder 

eine Melodie mit Text unterlegt, entsteht im Idealfall eine gegenseitig ausdeutende Ver­

bindung zwischen Rhythmus. Bedeutung. Wichtigkeit der Wörter und Phrasen einerseits 

und Melodie. Harmonie sowie Akzentuierung und Metrum der Musik andererseits. Die 

Klänge, Geräusche und Gesten der Musik sind nicht nur illustrative oder tautologische

20 Vgl. dazu das Kapitel 6.2.
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Begleitelemente für die Darstellung des Textes, sondern fügen neue Bedeutungen, weitere 

Dimensionen zur sprachlichen Bedeutung hinzu und tragen damit zur „semantischen 

Dichte“ eines Liedes bei (vgl. StoTanova 1988, 55). In der Geschichte der westeuro­

päischen Musik wurde diese Beziehung meist dichotomisch verstanden und hierarchisiert: 

..Prima le parole, dopo la musica“ in der Kompositionsstrategie bei Christoph Willibald 

Gluck, weiters „die Dichtung, gehorsame Tochter der Musik“ bei Wolfgang Amadeus 

Mozart“ (Stoianova 1988. 51). Das Wort-Ton-Verhältnis in Liedern wirft viele kompo­

sitionspraktische und musikanalytische Fragen nach der passenden Entsprechung 

zwischen sprachlichen und musikalischen Phrasen auf und ist daher grundlegend für die 

Ausbildung von Komponisten und Musikwissenschaftern.21

2.) Musikalische Kompositionsformen in Werken der Dichtung: Es gibt eine Reihe von 

bekannten dichterischen Werken, die Musik als zentrales Thema haben -  man denke hier 

etwa an den „Doktor Faustus“ von Thomas Mann, „Den armen Spielmann“ von Franz 

Grillparzer oder „Die Klavierspielerin" von Elfriede Jelinek. Daneben gibt es aber auch 

Schriftsteller, die sich für die sprachliche „Komposition“ der Texte musikalischer Mittel 

zu bedienen scheinen.

Ein prominentes Beispiel in der neueren österreichischen Literatur ist das Werk von 

Thomas Bernhard."2 Unter dem Titel „Ein musikalischer Schriftsteller“ hat Manfred 

Mittermayer (2003. 63-87) diesem Themenkomplex eine Überblicksdarstellung gewidmet, 

in der er darauf hinweist, dass es vor allem Bernhards eigenen Aussagen über die 

Verwendung musikalischer, vor allem rhythmischer Verfahrensweisen bei der Text­

produktion zuzuschreiben ist. dass es eine so große Zahl von literaturwissenschaftlichen 

Untersuchungen zu diesem Thema gibt, wobei die intensive Beschäftigung des Schrift­

stellers mit Musik eine zusätzliche Deutungsperspektive für seine Texte eröffnet (vgl. 

Mittermayer 2003, 63). In diesem Zusammenhang bieten sich Begriffe aus der 

Musikanalyse für die literarische Untersuchung an, zum Beispiel für das für Thomas 

Bernhard charakteristische musikalisch-literarische Verfahren:
Bernhards Wiederholungstechnik, die Rotation seiner Sätze um kleinere sprachliche Ein­
heiten und die variative „Durchführung“ dieser motivähnlichen Elemente sowie der häu­
fige coda-artige Abschluss erinnern an Strukturen musikalischer Kompositionen. [...] Am * 22

Für Beispiele, wie das Wort-Ton-Verhältnis von verschiedenen Komponisten gelöst wurde, siehe: Über Musik 
und Sprache 2000. 873. Im selben Gespräch (S. 863) stellt Elmar Budde die These auf, Musik könne den nicht 
an der Textoberfläche sichtbaren „Stimmungshintergrund" lyrischer Texte, also das, was Lyrik beim Leser oder
Hörer auslöst, zum Klingen bringen.
22 · . . .  ®“  Emen guten Einblick in das Verhältnis zwischen Dichtung und Musik in der österreichischen Gegenwarts­
literatur gibt der Sammelband: Melzer. Gerhard/ Pechmann, Paul (Hgg.) (2003): Sprachmusik. Grenzgänge der 
Literatur. Wien: Sonderzahl. Hier ist auch der Aufsatz von Mittermayer zu finden.
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Paukenschlag

Sachgruppe: akustische und musikalische Signale 

ein Paukenschlag/ etwas mit einem Paukenschlag beginnen/ beenden

Umschreibung der Bedeutung:
etwas mit einem einem Eklat beginnen/ beenden [HS]

Analyse der Bedeutung:
Hängt mit dem lauten Paukenschlag zusammen, der alles übertönt. [Kü. S. 20116]. Ein 
Paukenschlag ist in der Musik ein (einzelner) Schlag auf die Pauke [DUW], der meist 
an jenen Stellen in einem Musikwerk eingesetzt wird, in denen ein Thema entweder 
plötzlich begonnen oder plötzlich abgebrochen wird, wodurch die Zuhörer erschreckt 
oder alarmiert werden sollen. Betrachtet man ein Ereignis als solchen Paukenschlag, 
stellt es einen lauten Beginn oder einen abrupten Abbruch eines Vorganges dar, der 
die Beobachter erschreckt [HS],

Aktuelle authentische Belege:
1. Die Landeshauptleutekonferenz in Wien endete am Donnerstag mit einem 
Paukenschlag: Kärnten steigt aus. [Asylwerber: Kärnten kündigt Vereinbarung, Presse 
online, 05.11.2004]
2. In Klagenfurt begann der U-Ausschuß über die Reisen von Landeshauptmann 
Haider mit einem Paukenschlag: Die FP-Vertreter blieben aus, das Landtagsamt 
weigerte sich, einen Protokollführer zu stellen. [Groteske um U-Ausschuß zu Haider- 
Reise, Presse online, 07.03.2002]
3. Nächster Paukenschlag: Studiengebühren für den postsekundären Bildungsbereich. 
- Im Ausschuss so gut wie beschlossen! [Pari Nationalrat, XXI. GP. 49. Sitzung, S. 
55]
4. Mit einer Technologie- und Strukturoffensive könnte ein entsprechender 
Paukenschlag gesetzt werden, der unserer Industrie eine entsprechende Basis für den 
internationalen Wettbewerb bieten würde. [Pari Nationalrat, XX. GP. 49. Sitzung, S. 
145]

Semantische Prozesse: teilweise phraseologisiert

Allgemeiner Gebrauchskontext: Meist verwendet zur Bezeichnung einer unerwarteten, 
erschreckenden politischen Entscheidung oder eines Ereignisses, das einen plötzlichen (und 
unerwarteten) Beginn eines Vorganges darstellt [HS].
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Sachgruppe: akustische und musikalische Signale 

auf jemanden/ etwas pfeifen

pfeifen

Umschreibung der Bedeutung:
jemanden, etwas gering schätzen und die betreffende Person, Sache leicht entbehren 
können [DUW]; auf etwas verzichten [Rö]; etwas ablehnen, etwas für minderwertig 
halten [Kü, S. 20342]; jemanden mißachten; jemanden nicht leiden können [Kü. S. 
20343]; abwertend [HS]

Analyse der Bedeutung:
1. ) literarisch z.B. in Freys »Gartengesellschaft« (46): "ein pfeiff geh ich euch, lieben 
Herrn, umb alle eure gedult und geistlichkeit". Aus dieser Stelle läßt sich schließen, 
daß die Grundbedeutung der Redensart ist: eine Pfeife, das heißt etwas Wertloses, für 
eine Sache geben. [Rö]
2. ) Eine formulierte Sinnbildhandlung: wer, statt zu antworten, pfeift, drückt dadurch 
Geringschätzung aus. [Kü. S. 20342]
3. ) als derber ausdruck der Verachtung oder Verweigerung, wobei wol das pfeifen mit 
der hinter-, lochpfeife gemeint sein kann (bairisch in die hosen pfeifen SCHM.2 1, 
422, s. auf, in etwas, einem etwas scheiszen) [Gr]

Entstehungszeit: seit dem 19. Jahrhundert [Kü. S. 20343]
Aktuelle authentische Belege:

1. Herr Cäsar, der liebe, pfeift auf die Hierarchie im römischen Reich und erkennt 
Cleopatras Sohn als seinen eigenen an - endlich eröffnet sich uns der wahre Charakter 
des Kaisers. [Die 30-Millionen-Dollar-Cleo: Ein Mäderl. Presse online, 11.01.2000]
2. Londoner City pfeift auf den Euro [Londoner City pfeift auf den Euro, Presse 
online, 03.12.1999]
3. Die britische Band, die in der Vergangenheit plündert und sich mit musikalischem 
Diebstahl ihr Leben finanziert, pfeift auf irgendwelche Vorgaben und zieht ihr Retro- 
Ding durch. [Hochfrequenz und kleine Pflanzereien, Kleine Zeitung online, 
19.12.2005]

Historische authentische Belege:
literarisch zum Beispiel in Freys »Gartengesellschaft« (46): "ein pfeiff geh ich euch, 
lieben Herrn, umb alle eure gedult und geistlichkeit". [Rö]
geld ist mein genie und lorbeerkranz, und wenn ich das hab, pfeif ich auf alle 
lorbeerkränze, wo sie auch wachsen. F. MÜLLER 2. 4 [Gr]

Diastratik: umgangssprachlich [DUW]
Allgemeiner Gebrauchskontext: Es handelt sich um eine bildliche Variante von "auf etwas/ 

jemanden verzichten können", die eine besondere Geringschätzung der genannten 
Person oder Sache zum Ausdruck bringt [HS].

Faux Amis: Die Herkunft dieses Ausdrucks ist nicht ganz geklärt (vgl. die drei 
etymologischen Ansätze in der Rubrik "Analyse der Bedeutung").

Querverweise: siehe: jemandem etwas pfeifen
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Sprüchlein fest: »In Isenach kann me alles gemach, kann me gefiedel und gedaanz«. Voll 
Bitterkeit heißt es aber auch: »Was die Fürsten geigen, das müssen die Untertanen tanzen«. 
[Rö]
Allgemeiner Gebrauchskontext: Nach jemandes Geige tanzen kann sowohl eine 
Einzelperson als auch eine ganze Gruppe von Personen [vgl. Gr], daher kann auch die 
Bedeutung "jemandem zu Willen sein" für Einzelpersonen sowie Gruppen verwendet werden 
[HS].
Querverweise: siehe: nach jemandes Pfeife tanzen

geigen

Sachgruppe: musikalische Aufführung 

jemandem Bescheid geigen

Umschreibung der Bedeutung:
jemanden heftig zurechtweisen [Kü, S. 3454]

Analyse der Bedeutung:
1. ) Fußt auf der Gleichsetzung von Geigenbogen und Prügelstock [Kü. S. 3454]. Die 
damit ausgedrückte Zurechtweisung muss man sich als handgreifliches Einprügeln 
seiner Meinung mit einem Stock, in diesem Fall mit einem Geigenbogen vorstellen. 
[HS]
2. ) Eine ältere, im 19. Jahrhundert gebräuchliche sprichwörtlichen Redensart, die 
wahrscheinlich als "Vorgängerin" von "jemandem Bescheid geigen" anzusehen ist, 
führt Grimm an: "die Wahrheit geigen": das heißt eigentlich zur geige singen, wie der 
spielmarm [Gr], So wie ein Spielmann, vielleicht ein Hofnarr, unter dem Deckmantel 
der Kunst die Wahrheit sagen darf, indem er sie singt und sich mit der Geige begleitet, 
kann man auch allgemein und ohne Musik die "Wahrheit geigen", wobei "geigen" hier 
eine Umschreibung für "sagen" ist. Danach nennt Grimm auch einige Varianten: "ich 
will dirs schon geigen", eigentlich wol eben die Wahrheit geigen, den Standpunkt klar 
machen, aber auch "ich will dir was geigen", einen wünsch nicht erfüllen (CAMPE), 
tirolerisch "einem ains aufgeigen, fürgeigen" SCHÖPF 182. [Gr], In den letzten 
Varianten merkt man schon den Wandel von "die Wahrheit sagen" zur Drohung, 
jemandem seine Meinung - wenn nötig mit Gewalt - aufzudrängen, die Küpper ab den 
1950er-Jahren nachweisen kann und bei der ein Geigenbogen als Prügelstock 
eingesetzt wird (vgl. dazu die historischen Belege).

Entstehungszeit: 1950 ff. [Kü, S. 3454]
Aktuelle authentische Belege:

1. Ich habe dem Herrn Frosch ordentlich Bescheid gegeigt, es findet 
Auseinandersetzung mit dem Thema statt. [Beziehung gefährdet aufgrund des 
Gewichts? http://www.simplify.de, 03.03.2003, 01:24:44]
2. Ich würd auch nem Hundebesitzer Bescheid geigen - und das nich zu knapp!!! - 
wenn er seinen Hund (egal, ob groß oder klein) einfach zu meiner Kleinen hinlaufen 
lassen würde! [Sunny und Charlie, http://forum.dhd24.com, 11.07.2006, 18:10]
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Historische authentische Belege:
die warheit wil ich in leren gigen!/ ich mein, er werd nu schwigen. MONES schausp. 
d. m. 2, 318 [Gr]
ich geigte die Wahrheit und mir ward die fiedel um den köpf geschlagen. V. BIRKEN 
Sylvia 15; wer heutiges tages groszen herren, cavallierem und statisten die warheit 
geiget, dem schlägt man gemeiniglich den fidelbogen auf den köpf. [Gr]

Diastratik: umgangssprachlich
Semantische Prozesse: phraseologisiert
Allgemeiner Gebrauchskontext: Drohung

heimgeigen

Sachgruppe: musikalische Aufführung 

jemanden heimgeigen

Umschreibung der Bedeutung:
1. ) jemanden tadelnd zurückweisen, jemandem eine Abfuhr erteilen [DUW]; 
jemanden derb abfertigen [Rö]; Ausdruck der Abweisung: laß dich heimgeigen! [Kü. 
S. 11938] (Synonym: jemandem heimleuchten)
2. ) jemanden zum Elaus hinausweisen; jemanden abweisen [Kü, S. 11938]; mit Spott 
und Schande heimschicken [Wa. S. 18769]
3. ) Tamausdruck für: jemanden ausschelten [Kü. S. 11938]
4. ) jemanden verprügeln [Kü, S. 11938]

Analyse der Bedeutung:
Der Ausdruck bedeutete ursprünglich: ehrenvoll mit Musik nach Hause begleiten [vgl. 
DUW], In früherer Zeit ließen sich angesehene Leute, die ihren Reichtum zeigen 
wollten, von einem Tanzvergnügen oder Gelage von spielenden Musikanten nach 
Hause begleiten. Aus Bayern kennen wir die Sitte der Bauemburschen, sich nach 
Tanzbelustigungen mit Musik nach Hause bringen zu lassen. Erst später verband man 
mit der Redensart den Sinn der derben Abfertigung und Zurechtweisung, denn auch 
zum Spott wurde einem kläglich Abziehenden eine Musik dargebracht [Rö]. Nach 
Abschluß des Erntefestes wird den letzten Gästen, vor allem dem Gutsherrn, 
heimgegeigt: man bringt sie mit Musikbegleitung zum Herrenhaus. Ähnlich war es 
Sitte, das Hochzeitspaar durch Musikanten heimzugeleiten [Kü, S. 11938]. Bereits 
Wander verzeichnet für den Ausdruck "Lass dich heimgeigen!" den Gebrauch als 
Abwehr gegen lästige Personen überhaupt, besonders aber, wenn eine männliche 
Person einem Mädchen einen zu dreisten Antrag thut oder sich Ungeziemendes 
herausnimmt und bringt als Beispiel für die wörtliche Bedeutung die Heimbegleitung 
von angesehenen Ortsbewohnern nach dem "Nachkirta" im Innviertel (Oberösterreich) 
durch Spielleute [vgl. Wa. S. 18768]. Für die ironische Bedeutung, die heute fast 
ausschließlich verwendet wird, vermutete bereits Grimm: vielleicht brachte man aber 
auch einen wider seinen willen mit spottliedem so heim, woher das höhnische heim 
geigen stammen könnte [Gr],
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Musik

Sachgruppe: musikalische Aufführung

Musik in jemandes Ohren sein/ Das ist Musik in meinen Ohren!

Umschreibung der Bedeutung:
1. ) eine äußerst angenehme und willkommene Äußerung, Neuigkeit oder Ähnliches 
für jemanden sein [DUW], für jemanden sehr erfreulich, angenehm (zu hören) sein 
[DURW]; eine willkommene Botschaft sein [Rö]
2. ) Das ist Musik in meinen Ohren! (auch: Das ist mir Musik in den Ohren!, Das ist 
Musik für mein Ohr!): das höre ich gern [Kü, S. 18843; Wa, S. 32654]; freudiger 
Ausruf [HS]

Analyse der Bedeutung:
Eine Äußerung, Nachricht oder ähnliches klingt so angenehm wie Musik, ist so 
erfreulich wie Musik. Küpper dokumentiert diese sprichwörtliche Redensart erst in 
den 1920er-Jahren [vgl. Kü, S. 18843]. aber sie könnte weit älter sein und etwa in 
Anlehnung an den seit der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Berlinerischen 
gebräuchlichen Ausruf "Da liegt Musik drin!" entstanden sein. "Musik" steht hier 
stellvertretend für eine angenehme, erfreuliche Botschaft, die man so gerne hört wie 
ein Musikstück. Das zeigt zugleich, welche prototypisehen Eigenschaften Musik 
zugeschrieben werden. [HS]

Entstehungszeit: 1920 ff. [Kü, S. 18843]
Aktuelle authentische Belege:

1. Gehen Sie hin und sagen Sie: Ich höre lieber den Flugzeugmotorenlärm, das ist 
Musik in meinen Ohren - und nicht den Traktorlärm! [Pari Nationalrat. XXII. GP, 122. 
Sitzung, S. 133]
2. Es heißt hier: Kunst- und Kulturvermittlung für alle Altersstufen und 
gesellschaftlichen Zielgruppen statt kommerziellen Tourismus-Rummel. Das ist 
Musik in meinen Ohren. Es gefallt mir. was hier zu lesen steht. [Pari Nationalrat, XX. 
GP, 113. Sitzung, S. 90]
3. Die Worte von Christoph Daum, dem Trainer Leverkusens, waren Musik in seinen 
Ohren. Wohlfahrt, wenn auch mit unterschiedlicher Schreibweise, sei sein Schicksal, 
so hatte Daum fast resignativ gemeint. [Kein Erfolg ohne gesunden Egoismus. Presse 
online, 23.10.1996]

Diastratik: umgangssprachlich [DUW]

Semantische Prozesse: phraseologisiert (sprichwörtliche Redensart)
Querverweise: siehe: hinter/ in etwas ist/ sitzt/ steckt Musik/ Da liegt Musik drin!

130



Sachgruppe: musikalische Aufführung 

auf die Pauke hauen

Pauke

Umschreibung der Bedeutung:
1. ) laut, ausgelassen feiern; sich ausleben; verschwenderisch leben. Man lärmt und 
tobt nach Herzenslust. [Kü, S. 20116]
2. ) großsprecherisch auftreten [DUW]; etwas prahlerisch erzählen [Rö]; übertreiben; 
sich aufspielen [Kü. S. 20116]
3. ) seiner Kritik oder Ähnlichem lautstark Ausdruck geben [DUW]; energisch werden; 
laut aufbegehren; sich über jemanden beschweren; jemanden anprangem [Kü, S. 
20115f.]
4. ) sich gewaltsam Gehör verschaffen [Rö]; Forderungen stellen [Kü, S. 20116] 

Analyse der Bedeutung:
Diese Wendung geht auf die Vorstellung zurück, daß die Pauke als besonders lautes 
Instrument kaum zu überhören ist. [DURW]
ad Bedeutung 1: Hier steht der Lärm, den Pauken beim Spielen verursachen, im 
Vordergrund. Dieser wird mit dem Lärm verglichen, den ausgelassen feiernde 
Menschen verursachen. [HS]
ad Bedeutung 2: Der Paukenschläger in der Militärkapelle gibt den Takt des 
Marschierens an [vgl. Rö]. Wer großsprecherisch angibt, will in der Gesellschaft, in 
der er sich befindet, den Takt angebeben beziehungsweise tonangebend sein (vgl. dazu 
die beiden entsprechenden Einträge). Synonym: angeben [HS].
ad Bedeutung 3: Die Verwendung des Ausdrucks in dieser Bedeutung ist formal und 
inhaltlich analog zu "auf den Tisch hauen" zu verstehen. Die Bedeutung 4 entstand in 
enger Anlehnung daran. [HS]
Küpper nennt noch zwei weitere Bedeutungsvarianten, die mir jedoch heute kaum 
mehr gebräuchlich zu sein scheinen: soldatensprachlich "den Beschuß eröffnen" und 
in der Sportsprache "ununterbrochen angreifen; dem Gegner den Sieg zu entreißen 
suchen." [vgl. Kü, S. 20115f]

Entstehungszeit: seit dem Beginn des 20. Jahrhunderts [vgl. Kü, S. 20116]
Aktuelle authentische Belege:

1. Viele in der Bevölkerung hätten aus dem Instinkt heraus reagiert und gesagt: Die 
Bilder sind rechtmäßig erworben, es handelt sich hier nicht um unrechtmäßige Dinge, 
man haut hier auf die Pauke! [Pari Nationalrat. XX. GP. 146. Sitzung, S. 44]
2. Kurz vor Ende des Schuljahres wird in einer texanischen Highschool noch einmal 
tüchtig auf die Pauke gehauen: mit Bier, Drogen, Sex, Rockmusik und allem, was das 
Halbstarken-Herz begehrt. [TV Tips. Presse online, 08.07.2000]
3. Die in jüngster Zeit nicht unbedingt im internationalen Blickpunkt liegende Wiener 
Börse möchte gerne wichtige US-Investoren auf sich aufmerksam machen - und haut 
deshalb in New York in großer Besetzung auf die Pauke [Wien lockt US-Investoren. 
Presse online, 29.04.1999]

Diastratik: umgangssprachlich [DUW]: Schüler-, Studenten und Soldatensprache [Kü, S.
20115f]

Semantische Prozesse: phraseologisiert
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Realienkundliches:
Pauke: Schlaginstrument mit kesselähnlichem Resonanzkörper und einer meist aus 
gegerbtem Kalbfell bestehenden Membran, bei dem die Töne mit zwei hölzernen 
Schlägeln hervorgebracht werden; Kesselpauke [DUW], Das Wort "Pauke" wurde vor 
dem 18. Jahrhundert auch synonym zu "Trommel" gebraucht [vgl. Ad. S. 40035]. 
Heute werden nur Kesselpauken (zuvor auch: "Kesseltrommeln"), welche im 
Unterschied zu Trommeln auf einen bestimmten Ton gestimmt werden können, als 
"Pauken" bezeichnet [HS].

Querverweise: siehe: einen Wirbel machen

Pfeife

Sachgruppe: musikalische Aufführung 

nach jemandes Pfeife tanzen (müssen)

Umschreibung der Bedeutung:
1.) gezwungenermaßen oder willenlos alles tun. was jemand von einem verlangt 
[DUW]; sich nach jemandem richten, jemandem gehorchen müssen [Rö]; den 
kleinsten Wink eines anderen befolgen [Kü, S. 20340]; sich jemandes willen fügen, 
ihm unbedingt gehorchen [Gr]

Analyse der Bedeutung:
1. ) Die Wendung geht davon aus, daß sich die Tänzer im allgemeinen nach der Musik 
richten. Die Pfeife (= Flöte) war früher ein bei Tanzmusik sehr häufig verwendetes 
Instrument. [DURW]
2. ) Zur allgemeinen Verbreitung der Wendung mag auch die Fabel vom Flöte 
blasenden Fischer des griechischen Fabeldichters Äsop beigetragen haben. Darin 
gelingt es dem Flötenspieler mit seinem Spiel nicht, die Fische an Land zu locken. 
Schließlich fängt er sie mit einem Netz und sagt zu den darin Zappelnden: "Ihr 
schlimmen Tiere, als ich flötete, wolltet ihr nicht tanzen; wo ich aber aufgehört habe, 
tut ihr's". [DUZT] Es wurde allerdings beobachtet, daß die äsopische Geschichte kaum 
das in der Bibel bei Mt 11,17 stehende Gleichnis beeinflußt haben kann (D. Zeller, S. 
253). Denn die Aussagen sind jeweils grundverschieden: Durch das Verhalten der 
Fische bei Äsop wird folgende Weisheit vermittelt: was man nicht freiwillig tut. kann, 
in einer Zwangslage getan, wertlos werden. Die Bibelstelle lautet Mt 11.16-17): "Wem 
soll ich aber dies Geschlecht vergleichen? Es ist den Kindlein gleich, die an dem 
Markte sitzen und rufen gegen ihre Gesellen und sprechen: Wir haben euch gepfiffen, 
und ihr wolltet nicht tanzen; wir haben euch geklagt und ihr wolltet nicht weinen". 
Das biblische Gleichnis steht für die Verstocktheit der Menschen, ähnlich dem 
Sprichwort »Pfeife oder weine, so wird doch nichts daraus« (Wander III, Spalte 1261, 
Nr. 15). [Rö]
3. ) Stammt entweder aus dem Totentanz, bei dem der Tod Pfeifenspieler ist. oder von 
der Pfeife, zu deren Tönen der Bär des Schaustellers zu tanzen hatte, oder fußt auf der 
Bibel (Matthäus 11, 15 ff; Lukas 7, 32). [Kü. S. 20340]

E n ts teh u n g sz e it:  1.) se it dem  15. Ja h rh u n d ert; 2 .)  1950 ff. [K ü , S. 20340]

132



Aktuelle authentische Belege:
1. In der Ehe von Sängerin Madonna und Regisseur Guy Ritchie soll es kriseln. 
Madonna soll ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen. [Die Hosen an. Kleine Zeitung 
online, 19.12.2005]
2. Joanne (Olivia Silhavy), eine Kunstgeschichtlerin, findet sich als Hardcore- 
Erotomanin wieder. Wenn sie nach des Hackers Pfeife tanzen, wird alles gut . . . 
[Computerhacker Astrachan killt nicht nur Mails. Presse online, 10.01.2001]
3. Die Freiheitlichen haben zu jeder Sitzung eine neue Strategie gefunden, und die 
restlichen vier Fraktionen mußten nach dieser Pfeife tanzen. [Pari Nationalrat. XX. 
GP. 134. Sitzung, S. 104]

Historische authentische Belege:
Abraham a Sancta Clara verwendet die Redensart in seinem 1721-23 in Wien und 
Nürnberg gedruckten Werk »Abrahamische Lauberhütt« (Band III. S. 280): »Tantze. 
wie dir Gott pfeift« (aus: Fr. Laudiert: Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten 
bei Abraham a Sancta Clara. S. 27) [Rö]
»Gar keinen Ball besucht er? Ich begreife; er tanzt daheim nach seiner Gattin Pfeife.« 

(Witzfunken, Villa, 79.) [Wa, S. 35710]
Semantische Prozesse: phraseologisiert
Querverweise: siehe: nach jemandes Geige tanzen

pfeifen

Sachgruppe; musikalische Aufführung 

auf/ aus dem letzten Loch pfeifen 

Umschreibung der Bedeutung:
1. ) am ende sein (mit seiner kraft, seinem leben, seinem vermögen und ähnlichem) 
[Gr]; schwerkrank sein [Rö]; nicht weiterwissen; entkräftet sein [Kü. S. 16949]
2. ) einen Darmwind laut entweichen lassen [Kü, S. 16949]; salopp

Analyse der Bedeutung:
1. ) Die Wendung bezieht sich wahrscheinlich auf den Tonumfang eines 
Blasinstruments (z.B. einer Flöte). Wenn man auf dem letzten (=höchsten) Loch 
geblasen hat, kann kein höherer Ton mehr hervorgebracht werden, die Möglichkeiten 
des Instruments sind erschöpft. [DURW]
2. ) nach dem - von unten gezählt - letzten Loch einer Flöte, mit dem der höchste, dünn 
klingende Ton gespielt wird [DUW]. Dieser Ton zeigt zugleich an. dass der 
Flötenspieler nicht mehr höher spielen kann. Auf den dabei entstehenden Ton dürfte 
auch die Bedeutung 2 anspielen, wobei unter dem "letzten" Loch des Körpers das 
hinterste beziehungsweise unterste zu verstehen ist [HS].
Grimm belegt, dass es im 19. Jahrhundert noch weitere Wendungen gab. die sich auf 
die Löcher einer Flöte beziehen, beispielsweise "auf ein lindes loch pfeifen": sich lind 
zeigen [vgl. Gr],

E n ts teh u n g sz e it:  se it dem  16. Ja h rh u n d e rt [K ü . S. 16949]
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3. Einmal nicht die erste Geige, dafür aber die Teufelsgeige zu spielen und den 
Schellen, Glöckchen und Tschinellen allerlei Töne zu entlocken, macht Spaß und lässt 
sich von Anfängern und Virtuosen beim Teufelsgeigertreffen (mit Spielkurs) 
ausprobieren oder perfektionieren. [Singen und Musizieren sind das Kapital der Seele, 
Kleine Zeitung online, 24.02.2003, 12:08]

Diastratik: umgangssprachlich [DUW]
Semantische Prozesse: phraseologisiert
Querverweise: siehe: den Ton angeben/ tonangebend sein

Geige

Sachgruppe: Musizieren im Ensemble 

(nur) die zweite Geige spielen 

Umschreibung der Bedeutung:
1. ) eine untergeordnete Rolle spielen [DUW], von untergeordneter Bedeutung sein 
[DURW]
2. ) in untergeordneter Funktion sein [DURW]; eine untergeordnete Stellung 
einnehmen [Kü, S. 10055]

Analyse der Bedeutung:
Die Wendung ist mit der Ausbildung des Streichquartetts im 17. und 18. Jahrhundert 
aufgekommen: hier hat der Spieler der ersten Geige zugleich die wichtigste, schwerste 
und schönste Aufgabe, und die drei Mitspielenden haben sich vor allem nach ihm zu 
richten. [Rö] Wer nur die zweite Geige spielt, muss sich daher in seinen 
Entscheidungen nach jemandem anderen richten, der die erste Geige spielt - im 
wörtlichen sowie im übertragenen Sinne [HS].

Entstehungszeit: 17./ 18. Jahrhundert [Rö]

Aktuelle authentische Belege:
1. Nahost: EU spielt zweite, aber teure Geige [EU spielt zweite, aber teure Geige, 
Presse online, 12.11.2004]
2. Es hat sich herausgestellt, daß Europa dort im wesentlichen die zweite Geige spielt, 
und wenn das der Fall ist, kann man die NATO nicht als ein europäisches 
Sicherheitssystem verkaufen. [Pari Nationalrat, XX. GP, 104. Sitzung, S. 136]

Semantische Prozesse: phraseologisiert
Querverweise: siehe: die erste Geige spielen
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Sachgruppe: Musizieren im Ensemble 

Primadonna/ Primadonnen-Gehabe

Primadonna

Umschreibung der Bedeutung:
(abwertend) verwöhnter und empfindlicher Mensch; jemand, der sich für etwas 
Besonderes hält und eine entsprechende Behandlung und Sonderstellung für sich 
beansprucht [DUW]

Analyse der Bedeutung:
Die Bezeichnung leitet sich ab von italienisch"prima donna", eigentlich "erste Dame" 
[vgl. DUW] und meint in der Oper die erste Sängerin bzw. die Sängerin der 
Hauptpartie [vgl. DUW]. Diese Damen stehen im Ruf, besonders empfindlich und 
eingebildet zu sein. Diese Eigenschaften werden kritisiert, wenn man jemanden 
metaphorisch eine "Primadonna" nennt. Die wörtliche Lesart "erste Opemsängerin" 
besteht jedoch daneben frei von negativen Konnotationen [HS].
Küpper führt auch eine scherzhafte, wortspielerische Variante dieser Bezeichnung an: 
Primatonne ('Prima 'Tonne ): vollbusige Bühnenkünstlerin. Entstellt aus »Prima­
donna« mit Anspielung auf »Tonne = beleibter Mensch«. Soll von Hans von Bülow 
(1830-1894) geprägt worden sein mit Bezug auf die Heldensängerinnen in den Opern 
von Richard Wagner. [Kü, S. 21264]

Aktuelle authentische Belege:
1. Kaiser nannte diese Wortwahl "erschütternd", nannte allerdings seinerseits den 
Landeshauptmann eine "alte, schwächelnde und angeschlagene Primadonna der 
Kärntner Politbühne". [Kärntner Koalitionskrach: Grüne fordern Neuwahl, Kleine 
Zeitung online, 30.11.2005, 12:36]
2. Kultur-Spitzenposten sind rar und gut bezahlt. Die Begehrlichkeit danach ist oft 
größer als die Fähigkeit, sie glanzvoll auszufüllen - und Künstler sind selten gute 
Intendanten. Die Politiker wollen das nicht wahrhaben. Sie schmücken sich gern mit 
tollen Namen und sind dann mit Primadonnen-Gehabe konfrontiert. [Meinung: Das 
Match, das keiner gewinnt, Presse online, 02.02.2005]
3. Bei der Squadra Azzurra, immerhin schon Silber durch die Südtirolerin Lucy 
Recchia auf dem Konto, liefert "Primadonna" Karen Putzer täglich Schlagzeilen. 
[Qualifikationen Da, Querelen Dort: "Staatsakt" ließ nur die Primadonna kalt, Presse 
online, 04.02.2005]

Allgemeiner Gebrauchskontext: wird meist zur Kritisierung einer öffentlichen Persön­
lichkeit verwendet [HS],
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Takt

Sachgruppe: Musizieren im Ensemble 

den Takt angeben/ vorgeben 

Umschreibung der Bedeutung:
zu bestimmen haben [DUW]; bestimmen, was getan wird [DURW]; alles bestimmen 
[Rö]

Analyse der Bedeutung:
Der Ausdruck meint eigentlich "den Taktschlag vorgeben" [vgl. DUW], Der 
Taktschlag ist in der Musik eine in einem bestimmten Zeitmaß vollzogene 
rhythmische Bewegung (die der Dirigent mit der Hand oder dem Arm vorgibt), nach 
dem sich die Musiker richten müssen [vgl. Gr.]. Wer den Takt angibt bzw. vorgibt, 
bestimmt über das Tempo des Musikstückes. Dieser Umstand führte zur 
metaphorischen, allgemeinen Bedeutung "(alles) bestimmten, was getan wird". [HS]

Aktuelle authentische Belege:
1. Neue Nummer Eins: Ein Trio gibt den Takt vor. Austrian Wind Power übernahm 
die Führung in der Spi-Klasse. [Presse online. Ein Trio gibt den Takt vor, 28.10.2005]
2. Kärntens SP-Chef Michael Ausserwinkler versucht seit Jahren den Takt in der 
Partei anzugeben - ohne Erfolg. [Presse online, 03.07.1997]
3. Ich nehme lieber mein Leben in die Hand", gibt Thomas Muster den Takt für einen 
fitten Frühling vor. [Das Leben richtig koordinieren. Kleine Zeitung online, 
22.04.2005, 11:31]
4. Am 27728. August bringen die Kleinkünstler Schwung in die Innenstadt von 
Klagenfurt, und die Musiker geben beim Altstadtzauber den Takt an. [Es wird 
kunterbunt in Klagenfurt. Kleine Zeitung online, 20.08.2004]

Semantische Prozesse: phraseologisiert

Allgemeiner Gebrauchskontext: Der Ausdruck wird häufig synonym für "das Tempo 
vorgeben" verwendet oder dient zur spielerischen Beschreibung einer Veranstaltung, 
die von Musik dominiert wird und in der die Musiker "zu bestimmen haben". [HS]

Realienkundliches:
Takt: Einteilung des musikalischen, besonders des rhythmischen Ablaufs in gleiche 
Einheiten mit jeweils einem Hauptakzent am Anfang und festliegender 
Untergliederung [DUW]

Querverweise: siehe: den Ton angeben
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Sachgruppe: Musizieren im Ensemble 

den Taktstock schwingen/ in der Hand halten/ haben

Taktstock

Umschreibung der Bedeutung:
eine Sache leiten, eine führende Position innehaben [HS]

Analyse der Bedeutung:
Mit dem Taktstock gibt ein Dirigent oder Kapellmeister die Taktart, das Tempo und 
andere musikalische Bestimmungen vor und leitet dadurch das Orchester. Das ist mit 
der ersten, wörtlichen Bedeutung gemeint. Von der Führungsposition, die er dabei 
innehat, leitet sich die zweite Bedeutung ab. [HS]

Aktuelle authentische Belege:
1. Schließlich hält die SPÖ - im Gegensatz zu den Ideenspendem aus Großbritannien 
und Deutschland (Stichwort: Schröder-Blair-Papier) - ja seit fast 30 Jahren den 
Taktstock in der Hand. [Im falschen Film? Presse online, 13.07.1999]
2. Herr Professor Konecny hat vorhin vom dissonanten Orchester gesprochen und die 
Frage gestellt: Wer hat denn da den Taktstock in der Hand? - Also offensichtlich Herr 
Gusenbauer nicht, zumindest in der Frage der EU-Erweiterung, bei der man sich auf 
eine Linie einigen sollte. [Pari Bundesrat, 676. Sitzung, S. 102]
3. Bitte nicht so lange applaudieren, damit wir schnell fertig werden; ich habe noch 
einige Fragen zu beantworten. Ich hebe immer wieder den Taktstock, damit das 
funktioniert. [Pari Nationalrat, XX. GP, 78. Sitzung, S. 132]

Semantische Prozesse: phraseologisiert

Realienkundliches:
Taktstock: dünner, kurzer Stock, mit dem der Dirigent den Takt angibt [DUW]; Der 
Taktstock ist das Überbleibsel eines wirklichen Stockes, einer Stange, mit der der 
Kapellmeister den Takt stieß. [Rö]

Querverweise: siehe: den Takt angeben/ vorgeben; die erste Geige spielen; den Ton angeben/ 
tonangebend sein

Ton

Sachgruppe: Musizieren im Ensemble 

den Ton angeben/ tonangebend sein 

Umschreibung der Bedeutung:
1. ) als nachzuahmendes Vorbild gelten [DUW]; regelmäßig den Anfang mit etwas 
machen, worauf es alle anderen nachahmen [Rö]
2. ) eine maßgebliche Rolle spielen [DUW]; bestimmen, was geschieht [DURW]; die 
Richtung bestimmen, maßgebend sein [Rö]
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vierte genannte etymologische Ansatz führt auf die richtige Spur, indem anhand eines Bei­

spiels auf die Herleitung vom Substantiv „Kontrapunkt“ verwiesen wird.

Neben den Ausdrücken, die tatsächlich aus der Musik stammen, gibt es auch eine Reihe von 

Belegen wie „intakt sein“ oder Jemandem eine Standpauke halten“, die fälschlicherweise mit 

Musik in Verbindung gebracht werden. Ich habe 21 dieser „Faux Amis“, bei denen mir von 

mehreren Seiten versichert wurde, sie müssten „musikalischer Herkunft“ sein, zusammen­

getragen und in der Bedeutungsanalyse auf die tatsächliche Etymologie hingewiesen. Mit 

dieser zusätzlichen Sammlung ist der Anspruch verbunden, zumindest einen kleinen Beitrag 

zur Sprachaufklärung zu leisten.

Ein großer Teil der Belege in der Sammlung, bei denen die ungefähre Entstehungszeit ermit­

telt werden konnte, ist im 18. und 19. Jahrhundert aufgekommen -  also zur Zeit Mozarts und 

anderer Komponistengrößen der Wiener Klassik. Ob das an der Blüte der bürgerlichen 

Musikkultur in diesen beiden Jahrhunderten liegt oder nur an der Quellenlage der Unter­

suchungen zur Entstehungszeit, müsste in einer eigenen, korpuslinguistisch ausgerichteten 

Arbeit geklärt werden.

Daneben gibt es aber auch Ausdrücke, die weitaus älter sind. Die sprichwörtliche Redensart 

„auf/ aus dem letzten Loch pfeifen“ wird seit dem 16. Jahrhundert verwendet und die Redens­

art „nach jemandes Pfeife tanzen“ gibt es sogar schon seit dem 15. Jahrhundert. Andere Be­

lege wiederum entstanden erst im 20. Jahrhundert, beispielsweise „etwas pauken“, „ein paar 

Takte gehen“ oder der Ausdruck „etwas anleiem“, den Küpper (Kü, S. 1210) in den 1950er- 

Jahren erstmals registrierte.

Viele der Belege werden in den Nachschlagewerken als umgangsprachlich, zum Teil sogar als 

salopp oder vulgär^ derb gekennzeichnet. Nur wenige Ausdrücke wie beispielsweise „für 

jemanden hängt der Himmel voller Geigen“ oder „Resonanz finden“ können einer gehobenen 

bzw. bildungssprachlichen Stilschicht zugeordnet werden. Das zeigt einen sehr vertrauten 

Umgang mit Musik und dem Sprechen über Musik, der sich der Distanziertheit gehobener 

Ausdrucksweise entzieht. Einschränkend ist zu bemerken, dass im Universalwörterbuch der 

Dudenredaktion sehr viele sprichwörtliche Redensarten pauschal als „umgangssprachlich“ 

markiert werden -  ganz unabhängig von ihrer tatsächlichen diastratischen Zugehörigkeit.
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